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    Zitat


    »… erst viel später wusste ich,


    warum meine Fotos nicht gut sind.


    Weil ich schön bin,


    wenn ich mich bewege.«


    Ani DiFranco, »Evolve«

  


  Nackt


  Ash sagt, sie ist die Königin der Nacht. Ich sage, ich bin die Fürstin der Untoten. Dad wirft im Vorbeigehen einen Blick ins Badezimmer, in dem wir uns gerade zurechtmachen. Er findet, wir sehen aus wie zwei verrückte Mädchen aus Jersey.


  »Klappt ja bestens«, sagt Ash.


  Wir haben uns verkleidet. Mit schwarzen Netzhemden, hochgekrempelten Cargohosen, löchrigen Netzstrümpfen und Armeestiefeln. Unsere Gesichter sind weiß geschminkt, die Augen tiefschwarz mit Kajal umrandet. Ash hat schwarzes Haarspray mitgebracht und schon fast die ganze Dose für ihre lockigen, braunen Haare aufgebraucht. »Mal sehen, was für dich noch übrig ist, Rapunzel.«


  »Spar dir deine Sprüche und sprüh mir das Zeug lieber auf die Haare«, gebe ich zurück. Meine Haare sind blond und hüftlang. Ash sprüht die vorderen Strähnen komplett schwarz an. Die auf dem Rücken werden schwarz-blond gestreift. Unser Kater Cat Stevens – alias Stevie, der Schnurrminator – sitzt auf dem Toilettenspülkasten und beobachtet uns argwöhnisch. Das laute Zischen des Haarsprays behagt ihm ganz und gar nicht. Fauchend ergreift er die Flucht.


  »Was habt ihr denn mit Stevie angestellt?«, ruft Mom vorwurfsvoll von unten. »Armer schwarzer Kater«, tröstet sie ihn.


  Als Ash fertig ist, begutachten wir uns im Spiegel. »Wir sehen echt cool aus«, sagt sie. Das kann man wohl sagen! Düster, schaurig und blutleer, wie es sich für anständige Vampire gehört. Meine Begeisterung hält sich trotzdem in Grenzen. Mein schwarzer BH ist zu eng und die Träger schneiden mir in die Schultern. Die Netzstrümpfe kratzen. Mir ist schrecklich heiß und ich bin jetzt schon völlig verschwitzt. Außerdem sind meine Wimpern so dick getuscht, dass ich kaum noch aus den Augen sehe.


  Bei Ash ist es was anderes. Sie hat eine gepiercte Augenbraue, spitze Wangenknochen und kann auf Spanisch fluchen, weil sie eine mexikanische Großmutter hat. Deshalb ist sie sowieso ziemlich cool. Ich beuge mich vor und betrachte mich von Nahem im Spiegel. »Hätte ich mir bloß diese Kontaktlinsen gekauft, die ich vor Kurzem gesehen habe. Die waren giftgrün mit schlitzförmigen Pupillen, wie bei einer Eidechse.«


  Ash runzelt die Stirn. »Du hast die coolsten Augen auf dem ganzen Planeten. Bernsteinfarben.«


  »Genau«, sage ich. »Wie dieses gelbe Zeug, wo die Moskitos immer reinfliegen.«


  »Außerdem«, fährt sie ungerührt fort, »kauft man sich keine Kontaktlinsen, bloß weil man einmal auf eine Halloweenparty geht.« Ash klimpert mit den Wimpern ihrer schokobraunen Augen. »Und jetzt hör endlich auf zu jammern.«


  »Tschuldigung.« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass das wirklich unsere letzte gemeinsame Halloweenparty ist.«


  Ash wirft mir einen drohenden Blick zu. »Jetzt fang bloß nicht wieder damit an. Ständig dieses ›Ich kann immer noch nicht glauben, dass das unser letztes was-weiß-ich-was ist‹. Wir haben Oktober. Bis zu den Sommerferien sind es noch acht Monate!«


  »Du meinst wohl sieben.«


  »Dann eben sieben.«


  »Eigentlich sechs, wenn man die Ferien nicht mitzählt«, sage ich.


  »Audrey, das entscheidende Wort ist Monate. Außerdem«, erklärt sie und versetzt mir einen Stoß in die Rippen, »gibt es im Moment wirklich Wichtigeres, über das du dir Gedanken machen solltest.«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel über einen gewissen Jungen namens Luke DeSalvio, der heute Abend bestimmt auch zu Joelles Party kommt. Ich nehme an, du weißt, wen ich meine.«


  »Ach so, ja«, sage ich.


  »Hört euch das an!«, sagt Ash. »Ach so, ja. Dabei kriegst du kaum noch Luft vor lauter Aufregung.«


  »Schon gut. Du sagst doch selbst immer, es wäre nichts Ernstes. Wir sind nur Freunde«, sage ich.


  »Und ein bisschen mehr«, fügt Ash mit gesenkter Stimme hinzu, damit es meine Eltern nicht hören können. »Noch ein bisschen Sushi mit Zungenkuss gefällig?«


  Ich lächle schweigend. Das ist Ash, meine Freundin, deren Namen stets in einem Atemzug mit meinem genannt wird: AshundAudrey, AudreyundAsh. Dabei habe ich ihr so vieles nicht erzählt. Und jetzt weiß ich nicht mehr, wo ich anfangen soll. Ich weiß nur eins: Luke und ich sind keine Freunde. Wir sind überhaupt nichts. Genau das will ich ihm heute Abend sagen. Das habe ich mir fest vorgenommen. Falls wir darauf zu sprechen kommen. Obwohl wir bisher nie viel miteinander geredet haben.


  »Zu dieser Party werden jede Menge Jungs kommen«, sage ich. »Wer weiß? Vielleicht sehe ich mich nach was Neuem um.«


  »Wirklich?«, fragt Ash. »Dann wirst du ja doch noch vernünftig.«


  Ihr Handy blökt wie ein Schaf und sie wirft einen Blick aufs Display. »MMS«, sagt sie. Sie drückt ein paar Tasten und das Foto erscheint. »Mein kleiner Bruder in seinem Spiderman-Kostüm.«


  Ich schaue ihr über die Schulter. »Wie süß.«


  »Von wegen. Dieser Giftzwerg hat letzte Woche in eine Zimmerpflanze gepinkelt.« Ash legt das Handy auf den Rand des Waschbeckens zurück und betrachtet kopfschüttelnd ihr Spiegelbild. »Bei dir sieht das Haarspray echt gut aus, was man von mir leider nicht behaupten kann. Meine Haare sehen wie japanische Nudeln aus.«


  Ich muss lachen. »Wie japanische Nudeln mit Tintenfischgeschmack«, sage ich.


  »Du musst deinen Eltern unbedingt sagen, dass sie mit dir auch mal in ein normales Restaurant gehen sollen. Zum Beispiel zum Pizzaessen.«


  »Machen wir doch auch. Allerdings essen wir dann Vollkornpizza mit Ziegenkäse.«


  »Ziege. Bäääh!«, macht Ash.


  Meine nicht-ganz-normalen Eltern erwarten uns im Wohnzimmer mit zwei Gläsern Wein und einer Digitalkamera in der Hand. Der Wein ist für sie, die Kamera für uns. Eigentlich kann ich dieses dämliche Fotografieren nicht ausstehen. Ich brauche niemanden, der festhält, wie aus dem süßen kleinen Mädchen ein sonderbarer Teenager wird. Dad lässt sich trotzdem nicht davon abbringen und heute Abend macht es mir ausnahmsweise nichts aus. Vielleicht weil ich nicht mehr wie ich aussehe. Wir posieren auf dem antiken Kirchenstuhl vor der gelben Wand. Dad macht ein paar Schritte rückwärts und stolpert beinahe über den Wohnzimmertisch. Mom lacht und nippt an ihrem Weinglas. Sie strahlt und sieht glücklich aus. Meine Eltern lieben diesen Moment. Wenn ich mich zum Ausgehen fertig mache und noch nicht weg bin. Ich frage mich, ob sie mich vermissen werden, wenn ich aufs College gehe und nicht mehr zu Hause wohne. Außer Cat Stevens haben sie nur mich.


  »Also«, sagt Dad. »Dann schaut mal wie richtige Punkmädels aus!«


  »Dad, das heißt Punks«, korrigiere ich ihn. »Ohne Mädels.«


  »Oh, Verzeihung«, sagt er. »Seid ihr bereit? Und jetzt sagt ›Spaghetti!‹«


  Wir rufen beide ›Spaghetti!‹, meinem Dad zuliebe. Auf dem Foto haben wir schwarze Haare, bleiche Gesichter und dunkle Lippen, aber wir grinsen wie zwei fünfjährige Mädchen. Als Ash das Foto sieht, sagt sie zu mir: »Ich glaube, wir müssen noch etwas an unserer Außenwirkung arbeiten. Wir müssen uns düstere Gedanken machen.«


  »So?«, fragt Mom interessiert. »Was denn für düstere Gedanken?« Sie schreibt Krimis, aber die von der liebenswerten Sorte. Mit netten alten Damen, süßen Kätzchen und vielen selbst gebackenen Plätzchen. Ach ja, und einem Mord oder zwei. Tod durch Stricknadeln. Düstere Gedanken an sonnigen Orten.


  Ash versucht, so dämonisch wie möglich auszusehen. »Wahnsinn«, erwidert sie. »Tod und Verderben.«


  Ich versuche an etwas Düsteres zu denken, aber das Einzige, was mir einfällt, sind traurige Gedankenfetzen: über Luke und mein letztes gemeinsames Halloween mit Ash. Ich sage nichts. Wenn ich schon der Schrecken der Vampire bin, muss ich nicht alles noch schlimmer machen.


  Nach den Fotos muss ich Mom versprechen, mein Handy mitzunehmen. Sie scheint allen Ernstes zu glauben, es könnte mich beschützen: vor Autounfällen und bösen, betrunkenen Jungs, die es auf meine Jungfräulichkeit abgesehen haben. Ja, ich nehme das Handy mit. Ja, ich rufe an, wenn irgendwas ist. Wir verabschieden uns und schlagen die Tür hinter uns zu. Ash fährt. Weil ich in der Grundschule eine Klasse übersprungen habe, bin ich die Einzige in unserer Stufe, die noch keinen Führerschein hat. Dazu kommt noch, dass man in New Jersey erst mit siebzehn seinen Führerschein machen darf und nicht schon mit sechzehn wie in den meisten anderen Bundesstaaten. Wenigstens lassen mich meine Eltern so lange ausgehen wie meine Freunde. Ich bin zwar sechzehn dreiviertel, aber Mom sagt, tief in meinem Inneren habe ich eine alte Seele. In letzter Zeit fühle ich mich auch so. Je näher wir dem Haus kommen, in dem Joelle wohnt, desto stärker wird das Kribbeln im Bauch. Ich drücke fest die Daumen und schicke ein stummes Stoßgebet zum Himmel: Bitte, lieber Gott, mach, dass ich mich heute Abend nicht blamiere. Lass mich ein bisschen Spaß haben.


  Es dauert eine Weile, bis wir einen Parkplatz gefunden haben. Bei Joelles Halloween-Partys ist immer die Hölle los. Seit der siebten Klasse feiert sie jedes Jahr. Nur Neulinge oder Nieten tauchen ohne Verkleidung auf. Die müssen dann eins von Joelles alten Ballettröckchen tragen, ob sie wollen oder nicht. Beim Hineingehen sehe ich einen Jungen mit einem leuchtend rosa Tutu. Er sieht absolut lächerlich aus und genau das soll er auch.


  Als Joelle uns entdeckt, läuft sie zu uns. Um ein Haar wäre sie über ihr langes, weißes Kleid gestolpert. »Wie seht ihr denn aus!«, kreischt sie. »Da kriegt man ja echt Angst!« Joelle ist als Göttin oder so was verkleidet. Sie trägt ein hauchdünnes Kleid, goldene Armreifen, Glitzerpuder auf den Wangen und lange Locken. Ash sagt, Joelle verkleidet sich immer so, dass sie trotzdem hübsch aussieht und nicht schrecklich. Joelle würde sich niemals als Mumie oder Monster verkleiden, nicht einmal als Punk. Joelle möchte wie Joelle aussehen, nur ein bisschen glamouröser.


  »Sag mal, was bist du denn?«, will Ash wissen.


  »Was heißt hier, was bist du denn?«, kreischt Joelle. Sie gehört zu der Sorte Mädchen, die gerne kreischen. Vor allem wenn viele Leute in der Nähe sind. »Antigone, natürlich! Die tragische Figur aus der griechischen Mythologie.«


  »Anti was?«, fragt Ash.


  Joelle stemmt die Hände in die Hüften und stampft mit dem Fuß auf. »Antigone!«


  »Anti-Atomkraft?«, sagt Ash.


  »Antiautoritär«, sage ich.


  »Vielleicht solltet ihr zum Theater gehen«, sagt Joelle. Joelle will Schauspielerin werden. Eigentlich ist sie schon Schauspielerin. Ihre Mutter hat sie mehrfach vom Unterricht befreien lassen, weil sie diverse Auftritte hatte: bei Werbespots, als Laienschauspielerin und sogar bei einer Fernsehserie.


  Ash zieht ihre geschwärzten Augenbrauen hoch. »Das Theaterspielen überlassen wir lieber dir. Aber wenn du Antigone bist, dann bin ich Frodo aus Herr der Ringe.«


  »Verdammtes Miststück«, sagt Joelle und boxt ihr in den Arm.


  »Wer ist verdammt?«, sagt Luke. Er steht plötzlich neben uns im Flur. Er trägt schwarze Jeans und ein schwarzes Hemd mit weißem Papierkragen. Ich habe plötzlich das Gefühl, nicht mehr genug Luft zu bekommen.


  »Wie geht es Ihnen, Vater?«, erkundige ich mich.


  Er legt mir die Hand auf den Kopf. »Mein Kind, du bist eine Sünderin.«


  Ash schnaubt verächtlich. »Du musst es ja wissen!«


  »Wieso denn?«, sagt Luke. »Ich bin schließlich kein Priester, sondern Pastor. Pastoren dürfen.«


  »Dürfen was?«, frage ich. Luke grinst anzüglich und ich werde rot. Ich bin froh, dass es dunkel ist und ich weiß geschminkt bin. Luke weiß trotzdem Bescheid. Sein Grinsen wird noch breiter. Dann zieht er weiter. Die Stelle, auf der gerade eben noch seine Hand lag, fühlt sich warm an. Wie nach einer Kopfmassage. So geht es mir jedes Mal, wenn er in meiner Nähe ist. Mein Verstand rinnt aus dem Ohr. Nur mein Körper bleibt übrig. Ein Körper, den ich kaum noch beherrschen kann. Es ist ein Wunder, dass meine Beine ihm nicht einfach hinterherlaufen und mich ihm zu Füßen werfen. Das wäre nicht das erste Mal.


  »Er ist echt süß«, sagt Joelle. »Ihr zwei seid doch immer noch zusammen, oder?«


  »Kommt drauf an«, sage ich. Ich beobachte, wie Luke mit Pam Markovitz redet. Sie ist als streunende Katze verkleidet. Mit struppigen Ohren, Schnurrhaaren und allem drum und dran. Luke zieht sie an ihrem zottigen Schwanz. Mein dummer, hirnloser Körper reagiert prompt: Meine Hände ballen sich zu Fäusten und mein Magen zieht sich zusammen.


  Joelle folgt meinem Blick. »Blöde Schlampe!«


  »Ich hab gehört, Pam soll Jay Epstein im Kino einen geblasen haben«, sagt Ash.


  »Echt?«, frage ich. »Wer sagt das?«


  »Jay Epstein.«


  »Eine sehr zuverlässige Quelle«, sage ich.


  »Und wenn schon«, sagt Joelle. »Alle wissen doch, dass sie es mit jedem macht.«


  »Seht euch bloß an, wie sie ihren Hintern in dem engen Teil rausstreckt«, fügt Ash hinzu. »Das sieht doch widerlich aus!«


  »Luke scheint es jedenfalls nicht zu stören«, sagt Joelle. Als sie meinen Gesichtsausdruck sieht, fügt sie hastig hinzu: »Ich meine, er ist echt süß. Aber du kannst wirklich froh sein, dass er nicht dein richtiger Freund ist.«


  »Ach was. Wer braucht schon einen festen Freund?«, schnaubt Ash. »Wir wollen schließlich noch lange nicht heiraten. Außerdem hat Audrey Recht. Sie sagt immer, wir gehen ja sowieso bald aufs College.«


  Eigentlich sollte es mir nichts ausmachen, dass Luke so gerne flirtet. Alles soll ganz locker und easy sein. Dummerweise scheint vor allem er von unserer lockeren Freundschaft zu profitieren. »Sind noch andere Typen da?«, frage ich.


  »Na, hoffentlich«, sagt Ash. »Ich hab seit Wochen keinen mehr gehabt.«


  Joelle geht weg, um uns ein Glas Wasser zu besorgen. Es gibt also Bier, das wir vor ihrem Vater verstecken müssen. Aber wahrscheinlich bleibt er wieder so lange in seinem Arbeitszimmer über der Garage, dass er sowieso nichts mitkriegt. Ash und ich folgen Joelle ins Wohnzimmer. Es ist mal wieder alles vertreten: Penner, Hexen, Teufel, als Cheerleader verkleidete Footballspieler und als Footballspieler verkleidete Cheerleader. »Wie originell!«, bemerkt Ash. Immerhin gibt es einen Jungen, der eine Schwimmweste und ein Papp-Aquarium auf dem Kopf trägt. Als wir ihn fragen, als was er sich verkleidet hat, sagt er: »Ich schwimme gegen den Strom.« Das Aquarium ist mit roten Fischen beklebt. Die weißen Zähne leuchten in seinem blau geschminkten Gesicht.


  Ash zieht mich sofort zu jedem halbwegs ansehnlichen Jungen, den wir noch nicht kennen. Joelle rennt mit ihrer Digitalkamera herum und macht schlechte Fotos. Luke zieht von Mädchen zu Mädchen, klaut Hexenhüte und geht mit einem Dreizack, den er sich vorübergehend von einem der Teufel ausgeborgt hat, auf die Jagd. Pam Markovitz und Cindy Terlizzi sitzen tuschelnd nebeneinander auf dem Sofa. Sie werfen mir böse Blicke zu und grinsen gehässig. Als wäre ich daran schuld, dass alle Pam für eine Schlampe halten. Ich achte nicht auf sie, rede mit diesem und jenem und versuche krampfhaft, das Fest zu genießen. Trotzdem habe ich das Gefühl, überhaupt nicht anwesend zu sein. Ich fühle mich wie ein Beobachter aus weiter Ferne. Ash ist genervt, weil ich nicht gut drauf bin, und beginnt mit dem Aquariumjungen zu flirten. In der Hoffnung, dass sich etwas ergeben könnte. Hin und wieder klingelt oder brummt oder dudelt ein Handy und die Leute schreien über die Musik hinweg: »Was? WAS?«


  Ich kippe den Rest Bier hinunter und gehe zur Kühlbox, um mir ein neues zu holen. Dabei mag ich überhaupt kein Bier.


  »Ach herrje. Wer wird denn so ein trauriges Gesicht machen? Wo ist denn unser Mädchenschwarm?«


  Ich drehe mich um. Vor mir steht Chilly. Er trägt Schlabberjeans, Turnschuhe und ein T-Shirt mit der Aufschrift »Doofes Kostüm bitte hier einschieben.« Joelle hat es offenbar als Verkleidung durchgehen lassen. Jedenfalls trägt er kein Tutu.


  »Wer?«, frage ich.


  »Du weißt genau, wen ich meine«, sagt er.


  »Tu ich nicht«, sage ich. Wenn ich Chilly sehe, läuft es mir eiskalt den Rücken hinunter. Seine Augen sind leuchtend grün wie radioaktive Algen und sein Mund erinnert mich an einen glitschigen Regenwurm.


  »Ich wundere mich, dich hier zu sehen«, sagt er. »Musst du nicht noch für Tausende von Prüfungen büffeln? Oder noch eine Fremdsprache lernen?«


  »Kroatisch«, gebe ich zurück. »Aber das kann ich morgen auch noch machen.«


  »Du bist ja so ein braves Mädchen. Macht es dich nicht wahnsinnig, dass du nicht den besten Schulabschluss der Stufe machen wirst?«


  Vergangenes Jahr war ich die viertbeste in unserer Stufe und musste mich ganz schön dafür abrackern. Viele Leute halten mich für eine Art Genie, nur weil ich mal eine Klasse übersprungen habe. Ich glaube nicht, dass ich schlauer bin als die anderen. Höchstens merkwürdiger.


  »Bis zum Ende des Schuljahrs sind es noch acht Monate«, sage ich. »Bis dahin kann noch viel passieren.«


  »Vergiss es«, sagt er. Er nimmt einen Schluck aus seiner Flasche. Es ist kein Bier, sondern Ginger Ale. »Du wirst Ron niemals einholen. Der schlägt jeden. Und Kimberley würde eher Selbstmord begehen, als sich den zweiten Platz wegschnappen zu lassen. Ich weiß nicht mehr, wer Platz drei belegt, aber eins steht fest: Du wirst ihn oder sie niemals einholen.«


  »Und wenn schon? Was kümmert dich das überhaupt? Du schläfst doch sowieso nur im Unterricht.«


  »Mir ist das schnurzegal. Meine Noten werden mich genau dorthin bringen, wo ich hinwill.«


  »Ganz bestimmt«, sage ich. Ich habe das dringende Bedürfnis, ihm auf die Schuhe zu kotzen. Ich kann es einfach nicht fassen, dass ich mal mit ihm zusammen war. Am liebsten würde ich mir die Finger in die Ohren stecken und die Erinnerungen aus meinem Gehirn kratzen. Er macht einen Schritt auf mich zu. Sein Algenblick ist auf meine Brust geheftet. »Wie wär’s, wenn wir uns ein bisschen amüsieren?«


  »Nein«, sage ich.


  »Komm schon«, sagt er. »Du bist frei und ich bin auch frei.«


  Ich denke: Du bist immer frei. Ich sehe mich suchend nach Luke um. Ein Riesenfehler. Chilly schnaubt verächtlich.


  »Du brauchst dir um ihn keine Sorgen zu machen. Er ist bereits beschäftigt.«


  Chillys sandpapierraue Fingerspitze berührt meine Wange. »Es macht ihm bestimmt nichts aus, dich mit jemandem anderen zu teilen.«


  Ich schlage ihm auf die Finger und gehe weg. Ich höre, wie Chilly hinter mir laut lacht und wünschte, ich hätte ihm mein Bier ins Gesicht geschüttet oder etwas ähnlich Dramatisches getan. Aber die dramatischen Auftritte sind eher Joelles Spezialität. Chilly weiß das. Deshalb nervt er mich so gerne.


  Oben im Bad leere ich mein Bier in einem Zug und überprüfe im grellen Neonlicht mein Make-up. Ich sehe aus wie die Fürstin der Untoten. Allerdings wie eine, die in Selbstmitleid versinkt. Was nützt es schon, sich einen Plan zurechtzulegen, wie man am besten mit jemandem Schluss macht, wenn derjenige zu beschäftigt ist? Weil er andere Leute am Schwanz ziehen und mit einem Dreizack verfolgen muss. Ich habe plötzlich überhaupt keine Lust mehr, auf dieser Party zu sein. Ich überlege, ob ich Mom anrufen soll, damit sie mich abholt.


  Ich grüble immer noch darüber nach, ob ich gehen soll oder nicht, als ich Luke im Flur über den Weg laufe. Ehe ich weiß, wie mir geschieht, hat er mich in eines der Schlafzimmer gezogen und die Tür mit einem Fußtritt wieder zugestoßen.


  »Hey«, murmle ich.


  »Selber hey«, sagt er. Er – oder vielleicht auch jemand anders – hat den weißen Kragen an seinem Hemd abgerissen. Jetzt ist er ganz in Schwarz gekleidet. Er sieht teuflischer aus als alle verkleideten Teufel zusammen. Wenn es wirklich einen Teufel gibt, denke ich, dann hat er goldblondes Haar und große blaue Engelsaugen wie Luke.


  »Ist was?«, sagt er, weil ich ihn anstarre.


  »Nein«, sage ich. »Ich muss jetzt gehen.«


  »Ach, komm schon. Wir hatten doch noch gar keine Zeit, ein bisschen Spaß zusammen zu haben.«


  »Das liegt vermutlich an den vielen Kätzchen, die es hier gibt«, bemerke ich.


  »Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?«, fragt er.


  Ich verdrehe die Augen. Seine Hand umschließt meinen Oberarm und drückt mich sanft. Er lächelt und eine Sekunde lang hasse ich ihn. Dann verfliegt das Gefühl sofort wieder. So wie immer.


  »Lass mich los«, sage ich.


  »Stimmt was nicht?«


  Ich seufze. Gar nichts stimmt. Vielleicht ist es das Bier. Notiz an mich selbst: Bier.


  »Habe ich dir schon gesagt, wie toll du heute Abend aussiehst?«, sagt er.


  Ich weiß genau, dass er sich nur einschmeicheln will. Aber das Kompliment freut mich trotzdem. Da sieht man mal, wie dämlich ich bin. »Danke«, entgegne ich. Er beugt sich vor, um mich zu küssen, aber ich weiche ihm aus. »Ich glaube, das ist keine gute Idee.«


  Erstaunen. »Warum nicht?«


  »Darum. Ganz einfach.«


  Er glaubt mir nicht. Ich glaube mir auch nicht. Mein Körper jubelt praktisch vor Vergnügen. Bestimmt kann Luke es hören.


  Er versucht noch einmal, mich zu küssen, und ich wende mein Gesicht ab. »Was ist denn los?«, fragt er, als er merkt, dass ich es ernst meine. Seine Hand gleitet von meinem Arm herunter.


  »Ich muss dir was sagen.« Ich hole tief Luft. »Ich will das nicht mehr.«


  »Was willst du nicht mehr?«


  »Das tun, was wir hier machen.«


  Er antwortet nicht. Er legt den Kopf schräg und scheint wirklich verblüfft. Das macht mich erst recht fertig.


  »Ich will das nicht mehr tun. Ich will nicht mehr …« Ich suche nach den richtigen Worten. »Ich will im Moment lieber mit niemandem was haben.«


  Er runzelt die Stirn. Blinzelt. Sieht mich schweigend an. »Aber warum denn nicht?«, sagt er schließlich. »Ich dachte, wir hätten beide unseren Spaß.«


  »Unseren Spaß. Ja, klar«, sage ich. Was ich nicht sage, ist: Ich finde es schön, dass wir uns in den letzten zweieinhalb Monaten bei jeder Party nähergekommen sind. Aber irgendwie haben wir nichts miteinander zu tun. Ich finde es schön, dass wir in dieselbe Schule gehen. Aber wenn ich dir im Flur begegne, hast du kaum mehr als ein »Hey« für mich übrig, ganz egal, wie oft deine Zunge meinen Hals berührt hat.


  Da ich nicht weiterspreche und vorher noch nie etwas in der Art zu ihm gesagt habe, hat er natürlich keinen Schimmer, wovon ich eigentlich rede. Ich stehe da und beobachte sein Mienenspiel. Ich kann mir vorstellen, was er denkt: Hat sie etwa irgendwas von Liebe gesagt? Heißt das, unsere lockere Beziehung ist beendet? Soll ich mich lieber mit Pam Markovitz amüsieren? Was soll das alles?


  Jetzt tut er mir fast leid. So ist das mit Teufeln. Sie sorgen dafür, dass man sich schlecht fühlt.


  Wahrscheinlich starre ich ihn schon wieder an, denn Lukes Miene entspannt sich wieder. Ich betrachte seinen perfekten Schmollmund mit den vollen, rosafarbenen Lippen. Seinen hübschen Mädchenmund in einem kantigen, kräftigen Jungengesicht. Ich kann nichts dagegen machen, es macht mich total an. Luke steht so nah vor mir, dass ich seinen Geruch riechen kann. Warm und sauber, irgendwie herb-würzig und nach Seife. Ein umwerfender Geruch. Dieser Geruch macht mich ganz benommen. Bin ich betrunken? Kann es sein, dass man nach zwei Dosen Bier schon betrunken ist?


  Sein Stirnrunzeln ist verschwunden und meins wohl auch, denn er ignoriert einfach, was ich gesagt habe. Er zieht mich an sich und küsst mich. Ich spüre seine Brust an meiner, seinen Arm um meine Taille, seinen muskulösen Körper und denke: Na schön. Noch einmal, aber danach ist endgültig Schluss. Schluss mit diesen oberflächlichen Jungsgeschichten. Und wenn sie noch so gut aussehen und nach Seife duften. Aus, Schluss und vorbei. Endgültig.


  Luke lässt sich Zeit. Vielleicht weil er etwas spürt oder fürchtet, ich könnte es mir noch einmal anders überlegen. Seine Lippen küssen mich zärtlich. Während die dumpfen Basstöne unter uns wie ein Herzschlag pulsieren, werden Lukes Küsse heftiger und drängender. Und wieder breitet sich dieses wohligwarme Gefühl in meinem Bauch aus. Meine Haut prickelt von Kopf bis Fuß und mein Verstand zerfließt auf dem Fußboden.


  Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergeht, ehe er seine Hände unter meine vielen Oberteile schiebt und mich rückwärts aufs Bett drückt. Schon wieder keine so gute Idee. Auf dem Bett kann er mir meine Kleider ausziehen, bis nichts mehr da ist, hinter dem ich mich verstecken kann und es nicht mehr schaffe, Nein zu sagen.


  Ich sage: »Nein.«


  Er murmelt etwas an meinem Schlüsselbein. Etwas, das mit: »Ich … ich will, ich brauche, ich …« anfängt. Es raubt mir den Verstand. Genügt es nicht, dass ich mich in seiner Nähe in ein keuchendes, sabberndes Wolfsmädchen verwandle? Soll er alles von mir sehen? Alles von mir haben? Nur weil er es will?


  Ich stelle meine Füße auf und drehe ihn auf den Rücken. Dann ziehe ich ihn hoch, bis er auf der Bettkante sitzt.


  »Was soll das?«, fragt er.


  »Klappe halten.«


  Ich gehe vor ihm auf die Knie. Ich kann ihn nicht dazu zwingen, mir zuzuhören oder mich zu verstehen oder ihm wichtig zu sein. Und das will ich auch gar nicht. Aber ich will etwas tun. Damit er sich so fühlt wie ich. Diesmal wird er mich anflehen. Diesmal wird er nackt sein.


  Und das tue ich auch.


  Ich höre Lukes leises Stöhnen und verschließe die Augen vor der Welt. Ich höre nicht, wie sich die Tür hinter uns öffnet. Und das Blitzlicht sehe ich auch nicht.


  Das Foto


  Ash ist kein Morgenmensch. Und ordnungsliebend ist sie auch nicht.


  Als ich am Montagmorgen in ihr Auto steige, ist der Fußraum mit leeren Plastikbechern übersät. Ihre Hand umschließt einen frischen Becher mit Kaffee. Auf dem Rücksitz türmen sich lose Blätter, zerknüllte Servietten und diverse Kleider – frische und schmutzige. Am Armaturenbrett klebt ein angebissener Donut unbestimmten Alters. Ash und ich sind seit der sechsten Klasse befreundet. Seit sie den Führerschein hat, nimmt sie mich jeden Tag im Auto zur Schule mit. Das heißt, mittlerweile habe ich mich an ihre blutunterlaufenen Augen, den obligatorischen Kaffeebecher und das grauenhafte Chaos in ihrem persönlichen Umfeld gewöhnt. Ich finde es sogar schon gar nicht mehr so grauenhaft. Ich schnappe mir eine Handvoll Servietten, nehme allen Mut zusammen und kratze den Donut vom Armaturenbrett. Dann werfe ich ihn in den Aschenbecher mit den alten Kippen. Ash hört ständig mit dem Rauchen auf, um sofort wieder anzufangen.


  Ein paar Minuten lang sage ich gar nichts. Ich warte, bis ausreichend Koffein durch Ashs Blutbahnen strömt. Nach einer Weile murmelt sie: »Du scheinst ja richtig glücklich zu sein.« Sie orgelt mit dem Gaspedal ihres alten Fords, damit er an der roten Ampel nicht ausgeht.


  »Wie kommst du denn darauf?«, frage ich sie.


  »Weil du dich nicht über die blöde Party oder das kratzige Kostüm beklagst. Oder wie lange es gedauert hat, das Make-up zu entfernen. Oder über die vierzehntausend Aufsätze, die du gestern noch schreiben musstest. Das heißt, du freust dich über irgendetwas.«


  Ash freut sich nicht. Auf dem Rückweg von der Party hat sie mir erzählt, dass der Aquariumjunge eine Freundin hat, die auf die katholische Oberschule geht. Deshalb wollte er sich weder mit ihr noch mit sonst jemandem einlassen. Ich habe ihr an diesem Abend nichts davon erzählt, dass ich mit Luke Schluss gemacht habe. Aus irgendeinem Grund wollte ich es vorerst für mich behalten. Es fühlte sich besonders an, weil nur ich allein davon wusste. Oder zumindest ich allein wusste, wie ernst es mir damit war. Ich fühlte mich stark, als hätte ich einen Bann gebrochen. Ich schwor mir, mich wieder auf die Schule zu konzentrieren und ganz die Alte zu sein. Endlich war ich aus dem Käfig der Lust ausgebrochen. Alles würde wieder wie früher sein. Mich selbst eingeschlossen.


  Als Ash im unbarmherzigen Montagmorgenlicht verschlafen in ihren Kaffee nuschelt, beschließe ich, sie in mein Geheimnis einzuweihen.


  »Glücklich trifft es vielleicht nicht ganz«, sage ich. »Aber ich fühle mich gut. Ich habe am Samstag mit Luke Schluss gemacht.«


  »Du hast was?«


  »Ich habe mit Luke Schluss gemacht.«


  Ihr Unterkiefer klappt nach unten. Dann sagt sie: »Wie kannst du mit einem Kerl Schluss machen, mit dem du gar nicht richtig zusammen warst?«


  Die Bemerkung ärgert mich. »Wir haben die letzten zweieinhalb Monate was miteinander gehabt, Ash. Wir haben etwas getan. Und jetzt tun wir es nicht mehr.«


  »Na schön«, sagt Ash. Sie stopft den Kaffeebecher in den Becherhalter. »Ich wette zehn Dollar, dass du es dir noch einmal anders überlegst.«


  »Werde ich nicht.« Dabei horche ich kurz in mich hinein und frage mich, ob ich die Wahrheit sage. Doch, es ist die Wahrheit. Ich fühle es. Als Luke auf der Party sein Hemd über seinem makellosen Oberkörper zuknöpfte, sagte ich: »Es war schön mit dir. Tschüss dann. Ich wünsche dir noch ein schönes Leben.« Dann ging ich aus dem Schlafzimmer, ohne mich noch einmal nach ihm umzudrehen.


  »Ich will es einfach nicht mehr. Das ist alles«, sage ich.


  »Weißt du eigentlich, was du da gerade sagst?«, fragt sie. »Du willst Luke DeSalvio nicht mehr. Jeder will Luke DeSalvio. Wenn du dich weiter mit ihm abgibst, fragt er dich vielleicht sogar, ob du mit ihm zum Abschlussball gehst.«


  »Ich mache nicht mit irgendeinem Typen rum, nur für den Fall, dass für den Abschlussball keine Cheerleaderin als Begleitung zur Verfügung steht.«


  »Ich glaub, es schneit!« Sie trommelt mit den Fingern auf das Lenkrad. »Er ist nicht irgendein Typ. Ich dachte, du magst ihn. Ich dachte, du magst ihn nicht nur, sondern mehr als das.«


  Ich seufze. »Ist ja auch so. Oder war ja auch so. Ich wusste einfach nicht, ob ich wirklich ihn wollte oder nur seinen Körper …«


  »Du Tier!«


  »Genau, das ist es ja. Bin ich eben nicht. Ich würde gern mit der Person reden können, mit der ich mich abgebe.«


  »Reden? Mit einem Jungen? Wozu?« Als sie meinen Gesichtsausdruck sieht, lacht sie. »War nur Spaß.« Sie kramt unter dem Donut nach einer Zigarette. Schließlich gibt sie auf, als sie keine findet. »Wahrscheinlich bin ich einfach nur überrascht. Ich meine, es ist absolut die richtige Entscheidung. Trotzdem finde ich es bemerkenswert, dass er sich ausgerechnet dich ausgesucht hat. Auch wenn ich das nicht gerne sage.«


  »Vielen Dank für das Kompliment«, sage ich.


  »Du weißt genau, was ich meine«, sagt sie. »Ausgerechnet du, Miss Überfliegerin, Einserkandidatin, Wunderkind und zukünftige Harvardstudentin –«


  »Hör endlich auf mit dem Quatsch.«


  »Und er, der sportliche Typ mit dem goldenen Teint und dem …«


  »… sagenhaften Hintern?«


  Ash setzt eine schockierte Miene auf. »Also, so ein freches Mädchen!«


  »So ein dummes Mädchen«, sage ich. »Wer weiß, warum er sich überhaupt mit mir abgegeben hat. Vielleicht stand ich einfach nur auf seiner Liste.« Ich binde mir meine Haare, die zum Glück wieder blond sind, mit einem Haargummi zusammen. »Ich hab das mit dem lockeren Zusammensein ausprobiert. Es ist nichts für mich. Es ist, als würde ich versuchen, jemand anderes zu sein. Als wollte ich so sein wie er.«


  Ash denkt kurz nach. »Vielleicht ist die Idee gar nicht so übel. Zu versuchen wie Jungs zu sein. Schau sie dir doch an. Sie machen einfach, was sie wollen, und keinen stört’s. Warum sollten wir nicht auch so sein?«


  Ich seufze. Das ist nicht meine Freundin Ash, die ich schon seit ewigen Zeiten kenne. Die Ash, die ich kannte, war bis über beide Ohren in Jimmy verliebt. In Jimmy, den Dichter, Gitarrespieler und zukünftigen Rockstar. Eineinhalb Jahre waren sie zusammen. Bis ihm aus unerfindlichen Gründen sämtliche Sicherungen durchgebrannt sind und er sie mit einer Neuen mit glänzendem Barbiehaar und riesigen Barbiebrüsten betrogen hat. Seitdem redet sie von nichts anderem mehr. Wie frei Jungs sind. Wie sie dem hinterherjagen, was sie wollen, es bekommen und wie glücklich sie dabei sind. Dass es viel besser ist, unverbindliche Jungsgeschichten zu haben als einen festen Freund, weil man dann wenigstens nicht verletzt wird.


  Ich weiß, dass das nicht stimmt. Aber ich werde mich hüten, Jimmys Namen zu erwähnen. Nach Jimmy wurde Ashley zu Ash und Jimmy wurde zu einem Gespenst. Für Ash ist Jimmy so gut wie tot. »Das Wunderkind hat keine Zeit für Luke DeSalvio oder für irgendeinen anderen Kerl«, sage ich. »Das Wunderkind muss sich um seine Noten kümmern, damit die Unis bei ihm Schlange stehen.«


  Ash lächelt. »Ich kann nur hoffen, dass die Unis meine Mathenoten übersehen. Und meine Chemienoten. Und die Vier, die ich letztes Jahr im Grundkurs Kochen kassiert habe.«


  »Ich weiß bis heute nicht, wie du es geschafft hast, in Kochen eine Vier zu bekommen.«


  »Mrs Hopper hat uns Mayonnaise machen lassen. Nennst du das etwa Kochen? Du kannst dir die Uni sicher aussuchen.«


  Ich nehme Ashs Kaffeebecher aus dem Halter und trinke einen Schluck kalten, bitteren Kaffee. »Nichts ist sicher.«


  [image: Trenner]


  Es ist Studienzeit und Chilly macht Jagd auf Audrey. Als er in die Bücherei schlendert, setzt er sich mir mit verschlagenem Grinsen gegenüber. Seine Augenbrauen zucken und er sieht mich vielsagend an. Ich habe trotzdem keine Ahnung, was er mir sagen will. Ich ignoriere ihn, nehme eines meiner Bücher, schlage es auf und tue so, als würde ich lesen. Shakespeare. Viel Lärm um nichts. Bla, bla, bla, sagte Beatrice. Bla, bla, bla, sagte Benedikt. Deine Lippen sind wie Würmer.


  »Schöne Party gehabt?«, sagt Chilly.


  »Ja.« Ich versuche meine Stimme noch tonloser klingen zu lassen als die eines Roboters. In der Hoffnung, dass er mich in Frieden lässt. Vergebens.


  »Jemanden verführt?«


  »Du hast wirklich nur Sex im Kopf«, entgegne ich.


  »Wo denkst du hin. Ich habe auch an vielen anderen Stellen Sex.«


  »Ich glaube nicht, dass du irgendwo Sex hast, sonst würdest du nicht krampfhaft versuchen, deine triste Existenz durch die Erlebnisse anderer zu bereichern.«


  »Triste Existenz«, sagt er. »Stehen diese Ausdrücke in deinen schlauen Büchern? Ich wette, du benutzt Vokabelkarten zum Lernen.«


  »Gibt es einen bestimmten Grund, warum du dich ausgerechnet neben mich setzt? Gibt es niemanden anderen, dem du auf die Nerven gehen kannst?«


  »Du bist mein Lieblingsopfer.«


  Er stützt das Kinn in die Hände und klimpert mit seinen radioaktiven Augen. Chilly würde vermutlich gar nicht übel aussehen, wenn er nicht so ein Idiot wäre. Seine fiese Art legt sich wie ein Schleier über alles andere. Wie eine ätzende Wolke aus Nervengas, die in den Augen brennt und Brechreiz hervorruft. Als er damals mitten im Schuljahr aus Los Angeles an unsere Schule kam, fiel er allen Mädchen sofort auf. Groß, schlank, milchkaffeebraune Haut und dann noch diese grünen Augen. Er bewegte sich wie ein Filmstar. Wem gefiel das nicht? Ich muss gestehen, mir gefiel es. Am Anfang hat er sich wirklich ins Zeug gelegt. Mit Briefchen und kleinen Geschenken und so viel Aufmerksamkeit, wie mir noch nie jemand geschenkt hatte. Meine Mutter fand ihn »charmant«. Nach einer Weile fühlte sich Chilly sicher und machte seinen dummen Mund auf. Er belegte sämtliche Fächer, die ich auch gewählt hatte. Während ich stundenlang Schulaufgaben machte und jeden Abend lernte, beschränkte er sich auf das Allernotwendigste. Er hatte fast nie ein Buch dabei, zumindest nicht das richtige für den Unterricht. Er machte sich über mich lustig. Über meinen Fleiß, meine Freunde und meine Mitarbeit bei der Theater-AG. Seiner Meinung nach war er der Einzige, mit dem es sich wirklich lohnte, meine Zeit zu verbringen. Schließlich sagte ich ihm, wenn er ein Haustier brauche, solle er sich doch einen Pudel kaufen.


  Das hat er mir niemals verziehen.


  Heute hat er einen Manga dabei, den man von hinten nach vorne liest. Natürlich hat er noch keinen einzigen Blick hineingeworfen. Er ist viel zu sehr damit beschäftigt, mir auf den Geist zu gehen. Manchmal setzt er sich neben Kimberley Wong und macht sie so nervös, dass sie vergisst, welche Mathematikaufgabe sie gerade lösen will. Manchmal trifft es auch Renee Ostrom, aus dem bestimmt mal ein talentierter, aber mittelloser Künstler wird. Der reißt dann ein Blatt Papier aus seinem Block und zeichnet eine Skizze von Chilly. Mit Pfeilen, die seinen Kopf durchbohren, oder einem Messer im Herzen oder einem zerstückelten Gesicht wie bei Picasso.


  Nachdem Chilly etwa fünf Minuten lang versucht hat, mich zu provozieren, klingelt es. Ich bin heilfroh, dass wir in Mrs Sayers Lernstunde nicht reden dürfen. Im Raum ist es vollkommen still. Nur gelegentlich hört man das leise Rascheln von Seiten, die umgeblättert werden. Wir alle hören, wie Cindy Terlizzis Handy vibriert. »Telefon!«, rufen wir im Chor.


  »Miss Terlizzi«, sagt Mrs Sayers, die gerade mit großer Konzentration fein säuberlich Bücher in die Regale zurückstellt. »Sie wissen genau, dass Sie Ihr Handy während des Unterrichts ausschalten sollen.«


  »Kann schon sein«, sagt Cindy Terlizzi. Mrs Sayers wirft ihr einen strengen Blick zu und Cindy fügt hinzu: »Ja, ich weiß.«


  »Dann machen Sie es bitte aus«, sagt Mrs Sayers spitz. Sie greift nach dem Ende ihres Seidenschals und schlingt es sich energisch um den Hals, während sie darauf wartet, dass Cindy gehorcht.


  Cindy kramt in ihrer Tasche nach dem Handy und klappt es auf. Sie drückt ein paar Tasten und das Handy zirpt wie ein kranker Vogel. Wir wissen alle, dass sie wahrscheinlich eine SMS bekommen hat und sich darauf verlässt, dass Mrs Sayers’ Handy zu den altmodischen Modellen gehört.


  »Ich sagte Ausmachen«, befiehlt Mrs Sayers.


  »Mache ich doch gerade«, erklärt Cindy und schüttelt den Kopf. Als wäre Mrs Sayers eine verkalkte, alte Oma, die keinen Schimmer von modernen Kommunikationsgeräten hat. Sie wirft noch einmal einen kurzen Blick auf ihr Display, dann reißt sie ungläubig die Augen auf und schlägt sich die Hand vor den Mund. Sie sieht auf. Ihr Blick wandert zu mir und ein Lächeln huscht über ihre Lippen.


  Sie ist so abgelenkt, dass sie Mrs Sayers völlig vergessen hat. Und auch, dass die Lehrerin flink wie ein Wiesel sein kann, wenn es sein muss. Mit wehendem Schal ist sie blitzschnell bei Cindy und schnappt ihr das Handy weg. »Was für ein schönes, kleines Spielzeug«, sagt sie.


  »He!«, protestiert Cindy. »Geben Sie mir sofort mein Handy wieder!«


  Mrs Sayers wirft einen Blick auf das Display. Ihre Augenbraue schnellt nach oben. Sie drückt willkürlich auf einige Tasten und das Handy summt. »Wirklich hübsch«, sagt sie und gibt es Cindy zurück.


  Cindy verzieht schmollend den Mund. »Sie haben es gelöscht!«


  »Ach herrje, tatsächlich?«, fragt Mrs Sayers. »Das tut mir wirklich leid. Ich hoffe, es war nichts Wichtiges.«


  Cindy streckt Mrs Sayers hinter ihrem Rücken die Zunge raus, sagt aber nichts. Mrs Sayers wirft mir einen langen Blick zu, und mir wird klar, dass die Nachricht auf Cindys Handy etwas mit mir zu tun haben muss. Wahrscheinlich etwas über die Party. Über Pam oder Luke. Von mir aus konnten sie ihn haben. Sollten sie doch alle bei ihm Schlange stehen.


  Chilly entgeht natürlich nichts. Sein Blick wandert von Cindy zu Mrs Sayers zu mir. Von mir zu Mrs Sayers zu Cindy. Als er den Mund aufmacht, um etwas Fieses und Radioaktives und Widerliches zu sagen, komme ich ihm zuvor: »Ein Wort von dir und du bist tot!«


  Chilly sieht mich an, als wüsste er überhaupt nicht, wovon ich rede, und will gerade etwas erwidern, als Mrs Sayers sagt: »Ganz recht, Mr Chillman. Bitte verschonen Sie uns mit Ihren Kommentaren. Ich kann Ihnen zwar nicht den sicheren Tod versprechen, aber ich kann Ihnen zumindest Arrest in Aussicht stellen. Und das ist, soviel ich weiß, ein bisschen wie sterben. Nur ganz, ganz langsam.«


  Alle vertiefen sich wieder in ihre Bücher, um nicht zu lesen, nicht zu lernen und nicht zu denken. Bis auf mich und einige andere wenige Streber, die Noten für wichtig halten. Zuerst kann ich mich nicht konzentrieren. Doch als die Minuten verstreichen, komme ich langsam wieder zur Ruhe und finde mein Ich wieder: das Ich, das über Notendurchschnitte und Universitätsbewerbungen und Zukunftspläne nachdenkt. Ich blättere in meinem Aufgabenbuch und überprüfe, wie viel Zeit mir noch bleibt, bis ich meine Hausarbeit über Viel Lärm um nichts abgeben muss. Ich mache mir Sorgen um den Geschichtstest und überschlage, wie viele Stunden ich für die nächste Mathematikklausur lernen muss. Das Überprüfen und Überschlagen wirkt beruhigend, ja sogar die Sorgen um den Test. Luke ist natürlich immer noch da. Er spukt in meinem Hinterkopf herum. Aber ich weiß, dass er irgendwann mitsamt seinem Jungen-Voodoo verschwinden und der Vergangenheit angehören wird.


  Schließlich klingelt es und ich bin sie endlich los: Seelentiefkühler Chilly und SMS-Dämonenkönigin Cindy Terlizzi. Auf dem Weg zur nächsten Stunde versperrt mir Pete Flanagan aus dem Footballteam den Weg.


  »Hallo, Audrey«, begrüßt er mich. Sein Gesichtsausdruck ist seltsam verschlagen und wissend. Das ist merkwürdig, denn Pete ist nicht gerade der Hellste.


  »Hallo, Pete«, antworte ich. Ich trete einen Schritt zur Seite, um an ihm vorbeizugehen, aber er stellt sich mir erneut in den Weg. Erst jetzt bemerke ich, dass hinter ihm noch mehr Hohlköpfe stehen. Alle mit dem gleichen dämlichen Gesichtsausdruck. Wie eine Affenhorde, die gerade eine Kiste Bananen entdeckt hat.


  »Willst du mal ausgehen?«, fragt er.


  »Wie bitte?«


  »Ausgehen. Du weißt schon. Du und ich.« Er deutet mit dem Daumen auf seine Freunde. »Also, du und ich und ein paar von den Jungs.«


  Ich bin völlig perplex. So was ist mir schon lange nicht mehr passiert. In der fünften Klasse wurde man ständig von irgendwelchen Cliquen drangsaliert. Es galt als cool und sogar als spaßig, sämtliche Schüler auszuspähen und zu terrorisieren, die ein bisschen anders waren. Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass die meisten von uns aus diesem Alter heraus waren, die Footballspieler eingeschlossen. So kann man sich täuschen.


  »Klar«, sage ich. »Jederzeit.«


  Lautstarkes Gejohle, als ich an ihnen vorübergehe. Vollidioten.


  Ich laufe zur Turnhalle. Aus den Augenwinkeln sehe ich einen Finger, der auf mich zeigt, und höre Gelächter. Doch als ich mich umdrehe, sehe ich nur Rücken. Ein ungutes Gefühl macht sich in mir breit. Ich spüre Blicke und ungewohnte Aufmerksamkeit. In Sport üben wir Basketball. Jeremy Bravermann, der in den vergangenen drei Jahren ganze drei Sätze von sich gegeben hat, ist wie verwandelt. Er sagt bestimmt hundert Mal: »Ich liebe es, wie du diese Bälle dribbelst, Audrey«, während Joelle und ich so tun, als konzentrierten wir uns auf die Übungen. Schließlich hält es Joelle nicht mehr aus. Sie schreit ihn hysterisch an und wirft ihm einen Ball an den Kopf. In Französisch landet ein Zettel auf meinem Pult. Darauf steht: »Sur vos genoux!« – »Auf die Knie!« Ich drehe mich um, um herauszufinden, wer ihn geschrieben hat. Aber alle Blicke bleiben gesenkt. Das Französisch in meinem Buch verschwimmt zu unverständlichem Gebrabbel. Hat Luke etwa vor seinen dämlichen Freunden geprahlt? Und ihnen erzählt, was wir getan haben? Nein. Nein! Er redet nie über seine Freundinnen. Nicht fragen, nicht reden. Das war immer sein Motto. Was soll das alles?


  In der Mittagspause kann ich das Kichern und die sonderbaren Blicke nicht mehr ertragen. Ich überrede Ash, mit mir zu McDonalds zu fahren, um endlich aus der Schule rauszukommen. »Ich glaube, irgendjemand verbreitet Gerüchte über mich. Die sehen mich alle so komisch an. Das macht mich wahnsinnig.«


  Ash fährt zu dem Drive-in-Fenster und bestellt Pommes und Cola. »Echt? Ich hab bis jetzt noch nichts gehört«, sagt sie. »Vielleicht zerreißt sich Pam Markovitz das Maul über dich. Du weiß ja, wie sie ist. Auf der Party am Samstag war sie ganz krank vor Eifersucht. Dieses miese Stück.«


  »Was soll ich denn jetzt machen?«, sage ich.


  »Ach was. Lass dich doch von diesen Schlampen und Scheißkerlen nicht verrückt machen«, sagt Ash. »Heute Nachmittag werden sie sich schon wieder über jemand anderen auslassen.« Weil ich mein Geld vergessen habe, bezahlt sie meine Pommes und Cola und fährt wieder los.


  Ich will gerade die Papiertüte öffnen, als mein Handy summt. Ich fische es aus dem Fußraum, klappe es auf und werfe einen Blick aufs Display. »MMS«, sage ich.


  »Bestimmt von Joelle. Wahrscheinlich ein paar Schnappschüsse von der Party«, sagt Ash und steckt sich eine Fritte in den Mund. »Ich frage mich, was das blöde Geknipse soll. Die Fotos sind sowieso immer Scheiße.«


  Ein Bild erscheint, und ich scrolle nach unten, um es mir anzusehen. Zuerst erkenne ich es nicht richtig. Dann wird mir mit einem Schlag eiskalt.


  »Ash«, sage ich.


  »Was ist denn?«


  »Jemand hat ein Foto von mir gemacht.«


  »Na und?« Sie wirft einen Blick auf mein Handy und runzelt die Stirn. »Was ist das denn?«


  »Das bin ich. Mit Luke. Wir haben …« Meine Stimme versagt und ich starre auf das Foto. Lukes Kopf ist abgeschnitten. Seine entblößte Brust und Hüften schimmern im Dunkeln. Seine Hände sind in die Bettdecke gekrallt. Zwischen seinen Knien ergießt sich hüftlanges, schwarz-blond gestreiftes Haar.


  Ash tritt auf die Bremse und fährt rechts ran. Sie reißt mir das Handy aus der Hand. »Oh, Gott«, sagt sie. »Wer hat das gemacht?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wo wart ihr?«


  »Oben, in einem der Schlafzimmer.«


  »Warum habt ihr denn die verdammte Tür nicht zugemacht?«


  »Haben wir doch!«, sage ich. »Jemand muss gesehen haben, wie wir reingegangen sind. Und die Tür wieder aufgemacht haben.«


  »Und du hast nichts davon mitbekommen? Nichts gehört und nichts gesehen?«


  Ich versuche, mich zu erinnern. Die Musik war so laut gewesen, dass man sie bis nach oben gehört hatte. Und dann war da noch Lukes Stöhnen. »Nein«, sage ich. »Ich habe nichts gehört. Außerdem hatte ich die Augen geschlossen. Und Luke wahrscheinlich auch.«


  »Cabrón«, sagt sie. »Meinst du, er hat das geplant?«


  »Wer?«


  »Luke!«


  »Was? Nein, ich …« Ich schüttle verzweifelt den Kopf.


  Und dann wird mir schlagartig alles klar. Cindy Terlizzis Lächeln bei Mrs Sayers. Der Finger im Flur. Pete und seine hohlen Freunde. Der ungewöhnlich gesprächige Jeremy Braverman. »Ash, es ist das Foto.« Mein Magen verkrampft sich und ich schiebe die Tüte mit Pommes weg. »Jemand hat dieses Foto per MMS verschickt.«


  Die Jagd


  Der Schulparkplatz. Ich will nicht aussteigen.


  »Weißt du was?«, sagt Ash. »Heute Nachmittag schwänzen wir die Schule. Ist mir egal, wenn’s Ärger gibt. Wir können ins Kino gehen oder so.«


  Ins Kino? Ich kann nicht denken. Ich kann mich nicht konzentrieren. Ich verstehe das nicht. Wer hat das Foto gemacht? Wer hat es verschickt? Den Absender der MMS kenne ich nicht. Ash sagt, wir könnten es herausfinden. Aber ich sage: »Wer sind wir denn? Das verdammte FBI?«


  Das Handy liegt noch immer aufgeklappt auf meinem Schoß. Jeder, der das Bild sieht, wird sofort wissen, dass ich es bin. Niemand hat so lange Haare wie ich. Ich wünschte, ich hätte sie längst abgeschnitten. Habe ich aber nicht, weil es immer das einzige Besondere an mir war. Jetzt ist es wirklich etwas Besonderes. Mein Magen fühlt sich wie ein Steinklumpen an, sodass ich mich nicht einmal übergeben kann.


  »Sag was«, fordert Ash mich auf.


  Das war meine Privatangelegenheit und jetzt ist es Pornografie. Ich fühle mich, als hätte mir jemand mein Tagebuch gestohlen und es über die Lautsprecheranlage vorgelesen. Nur dass ich kein Tagebuch schreibe. Ich habe noch nicht einmal ein Blog. »Was soll ich denn jetzt machen?«


  Ash antwortet nicht. Sie nimmt einfach nur meine Hand und drückt sie. Am liebsten würde ich weinen. Aber mein Körper ist wie ausgetrocknet. Mein Hals kratzt und meine Zunge fühlt sich wie ein Staublappen an.


  »Was ist? Sollen wir heute Nachmittag die Schule schwänzen oder nicht?«


  Natürlich will ich die Schule schwänzen: heute Nachmittag, die ganze Woche, das ganze Schuljahr. So lange, bis ich aufs College gehe. Dummerweise schreibe ich heute Nachmittag einen Geschichtetest, und wenn ich blaumache, verpasse ich ihn. Dieser Test war mir vorher schon wichtig, aber jetzt ist er plötzlich das Wichtigste auf der ganzen Welt. Ich muss den Test mitschreiben. Ich muss ihn glänzend bestehen. Es ist das Einzige, was ich tun kann.


  »Nein«, sage ich. »Ich habe einen Test in Geschichte.«


  »Ach, Audrey, komm schon – «


  »Nein«, wiederhole ich. »Wenn ich heute nicht hingehe, wird es morgen nur noch schlimmer.«


  »Na schön«, sagt sie. »Ich geh mit dir zu deinem Schließfach.«


  Wir steigen aus und gehen zum Hintereingang der Schule. Es ist bewölkt, doch die Luft ist merkwürdig stickig und schwül. Ich wate durch Morast, kämpfe mich in einem heißen, stinkenden Dschungel durch dichtes Gestrüpp. Sobald wir die Tür öffnen, spüre ich die Blicke, sehe das gehässige Grinsen hinter vorgehaltenen Händen. Alle in der Schule wissen Bescheid. Die Bits und Codes, die Einsen und Nullen schweben von Handy zu Handy und setzen sich zu Haut und Haaren, Händen und Knien zusammen. Ich. Und ich. Und ich. Und so weiter und so fort.


  Die Schüler treten zur Seite und bilden eine Gasse, durch die wir hindurchgehen. Ich höre, wie jemand etwas murmelt. Ash dreht sich blitzschnell um. »Halt’s Maul, gilipollas«, zischt sie.


  Wir gehen zu meinem Schließfach, und ich konzentriere mich auf die Bewegungen, die ich machen muss, um meine Bücher herauszunehmen. Mathe, Englisch, Geschichte. Wir behandeln gerade die amerikanische Verfassung. Im Geiste gehe ich die zehn Verfassungszusätze durch. Erstens: Rede- und Pressefreiheit. Zweitens: das Recht, eine Waffe zu besitzen. Drittens: In Friedenszeiten darf eine Regierung Privathäuser nicht ohne Genehmigung als Unterkunft für die Armee nehmen. Viertens: Privathäuser dürfen nicht ohne gerichtlichen Beschluss durchsucht werden und man darf auch nichts beschlagnahmen. Beschlagnahmung. Ist das eine Beschlagnahmung? Fühlt sich jedenfalls so an. Jemand hat mir die Haut vom Leib gerissen und nun liegen meine Arterien bloß. Ich weiß genau, was alle denken und sagen: Was? Ausgerechnet die? Wer hätte gedacht, dass Streberinnen so leicht zu haben sind?


  Im Flur ertönt plötzlich lautes Gejohle. Jemand ruft: »He, Luke! Mach mal dein Handy an. Das musst du dir unbedingt ansehen!«


  Ich will nicht hinsehen, aber ich kann nicht anders. Ich drehe mich um und sehe, wie Luke von einer Schülerschar umringt wird. Ein Junge streckt ihm sein Handy entgegen.


  »Was ist das denn?«, fragt Luke und nimmt einen langen Schluck aus seinem Milchshake.


  »Sieh’s dir einfach mal an!«


  Luke zuckt die Schultern und nimmt das Handy in die Hand. Einer der Hohlbirnen deutet auf das Foto. »Das muss Audrey Porter sein«, sagt er. Er sagt es laut und deutlich. Es ist ihm völlig egal, dass ich nur ein paar Meter von ihm entfernt stehe. Es ist ihm egal, dass ich es höre.


  Luke bleibt abrupt stehen. Mit zusammengezogenen Augenbrauen starrt er auf das Bild. Dann wirft er dem Jungen das Handy zurück. »Woher willst du wissen, wer das ist?«


  »Ach, komm schon! Das ist die Porter. Wer sonst? Bist du das mit ihr?«


  Luke geht rasch weiter und kommt auf mich zu. Er sieht weder mich noch Ash an. Sein Blick ist starr geradeaus auf die Türen am Ende des Flurs gerichtet. »Man sieht überhaupt keine Gesichter«, sagt er. »Das könnte sonst wer sein.«


  »Von wegen«, erwidert die Hohlbirne. Im Vorbeigehen deutet er mit dem Kopf in meine Richtung. »Sieh dir mal die Haare an.«


  »Na und?«, gibt Luke zurück. Er dreht sich nicht zu mir um und geht einfach weiter. Er zeigt mit dem Finger auf das Handy. »Im Internet gibt’s übrigens viel bessere Bilder, falls ihr so was nötig habt.« Die Truppe entfernt sich langsam und biegt um die Ecke, außer Sichtweite. Von Weitem höre ich das gurgelnde Geräusch, als Luke seinen Milchshake mit dem Strohhalm leer trinkt.


  Pam Markovitz schlendert mit Cindy Terlizzi im Schlepptau zu uns. Ash beobachtet sie angespannt. Sie wartet nur darauf, dass sie etwas sagen. Ganz egal was, Hauptsache sie hat einen Grund, sie fertigzumachen. Doch Pam legt nur den Kopf schief, leckt sich über die Lippen und lächelt wie ein Kätzchen. »Echt übel. Da wünscht man sich glatt, man wäre lesbisch, oder?«
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  Oh ja, ich wünschte, ich wäre lesbisch. Eine verhuschte, heimliche Lesbe, die noch nie in ihrem Leben Sex hatte. Stattdessen sitze ich in Mathe und schlage mich mit Algebra herum. Ich soll eine Gleichung mit zwei Unbekannten lösen. Mrs Iacuzzs Geschwafel könnte einen Colasüchtigen einschläfern, aber unser Mathebuch ist wirklich toll. Es ist voller Ausrufezeichen. Suche die Lösungen für X und Y! Überprüfe dein Ergebnis, indem du andere Zahlen einsetzt! Das Buch sagt: Mathematik macht Spaß! Und! Ist! Nützlich! Heute ist es tatsächlich nützlich für die nicht-verborgene Nicht-Lesbe. Ich bin so sehr mit dem Einsetzen von Zahlen und dem Überprüfen des Ergebnisses beschäftigt, dass ich mir keine Gedanken machen kann, wer das Foto von mir und Luke gemacht hat. Und auch keine Gedanken über Luke. Wie warm seine Lippen waren, als er mich geküsst hat. Und wie kalt und starr seine Miene, als er im Flur an mir vorbeigegangen ist. X ist zwei und Y ist drei. X ist 19 und Y ist 40. X ist 435 und Y ist 0.


  In Englisch gibt uns Mr Lambright die ersten Entwürfe unserer Hausarbeiten über Viel Lärm um nichts zurück. Es gibt viel Lärm, als die Schüler die vielen roten Anmerkungen entdecken. ›Das ist unfair!‹ – ›Ich kann Ihre Schrift nicht lesen!‹ – ›Ich habe zwei Wochen lang an dieser Hausarbeit geschrieben!‹ Ron Moran, der bei der Abitursfeier bestimmt die Abschiedsrede halten wird, sitzt an seinem Pult und blickt zufrieden lächelnd aus dem Fenster. Vor ihm seine Hausarbeit, unter der wie üblich »AUSGEZEICHNET« steht. Mr Lambright findet meine Ideen gut, aber ich muss noch an den Übergängen arbeiten. Ich muss diesen Gedanken mit jenem verbinden. Immer einen Fuß vor den anderen setzen. So wie wenn ich von der Englischstunde zur Geschichtsstunde gehe. Und die vielen Gesichter sehe, die mich anstarren. Die kichernden Münder und Pete Flanagan, der seine Hüften kreisen lässt und gaaanz langsam den Reißverschluss seiner Hose öffnet.


  Geschichte. Ich sitze zum Glück in der letzten Reihe. Dummerweise habe ich vergessen, dass Chilly direkt neben mir sitzt. Ich sehe, wie er kichert. Wie er mich anstarrt. Wie er sich mit gespieltem Entsetzen die Hände vors Gesicht schlägt. Ich höre, wie er sagt: »Wer hätte gedacht, dass du so eine Schlampe bist?«


  Eigentlich müsste ich darauf antworten: »Ich mach’s mit jedem, nur nicht mit dir.« Aber ich schaffe es nicht. Mein Mund ist zu trocken. Ich sehe weder ihn noch irgendjemanden anderen an. Ich konzentriere mich auf die Zusätze der amerikanischen Verfassung: eins, zwei, drei, vier, fünf.


  Nach dem Klingeln teilt Mr Gulliver den Test aus und ich fange an zu schreiben. Die Antworten kommen wie aus der Pistole geschossen und füllen meinen Kopf. Ich schreibe, bis ich einen Krampf in den Fingern bekomme. Bis es klingelt.


  Chilly sagt: »Klingelingeling die Post ist da.«


  Chilly sagt: »Verbotene Liebe oder verbotene Triebe.«


  Chilly sagt: »Die Sonne bringt es an den Tag!«


  Chilly sagt: »Oh, mein Gott, was werden nur deine Eltern sagen, wenn sie es erfahren?«


  Ich werfe meinen Test auf Mr Gullivers Pult und renne los.
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  Ich warte nicht auf Ash. Ich renne den ganzen Weg nach Hause. Mein Rucksack stößt mir bei jedem Schritt gegen den Rücken. Ich weiß, was mich erwartet, wenn ich die Haustür öffne: Meine Mutter sitzt mit aufgeklapptem Laptop am Küchentisch und starrt vor sich hin oder auf den Bildschirm.


  Aber so ist es nicht. Als ich in die Küche komme, steht Mom vor dem Spülbecken und blickt mit gerunzelter Stirn hinein.


  Ich sollte etwas sagen. »Hallo.«


  »Hallo, Audrey. Sieh dir das an«, sagt sie und deutet ins Becken. »Ist das eine Grille? Oder ein Grashüpfer?«


  Ich sehe nach unten. Brauner Käfer, große Augen, lange Sprungbeine. »Warum springt er nicht aus dem Spülbecken, sondern sitzt einfach nur da?«


  »Das weiß ich auch nicht«, entgegnet Mom. »Vielleicht ist er ein bisschen dumm?«


  »Oder tot.«


  »Armes Ding. Wir werden ihn ein bisschen in Frieden lassen.« Sie tätschelt meinen Kopf – ich bin zwar längst größer als sie, aber sie tätschelt mich immer noch – und macht die Kühlschranktür auf. Sie zieht eine Flasche Grapefruitlimo heraus. Sie trinkt nichts anderes. Grapefruitlimo mit null Kalorien. Ich sage ihr, dass Kohlensäure bei Frauen in den Wechseljahren Knochenschwund verursacht (Merkt ihr was? Ich sehe mir regelmäßig Nachrichtenmagazine im Fernsehen an). Aber sie sagt nur: »Ich rauche nicht und trinke kaum Koffein. Da wird so ein bisschen Osteoporose schon nicht schaden.« Sie versucht, mich nicht zu ernst zu nehmen. Sie versucht, alles nicht zu ernst zu nehmen. Sie sagt, wir haben nur ein Leben und wir müssen jeden Tag genießen. Ihr neues Buch heißt Kennst du den Muffinmann? und handelt von einem fröhlichen, aber mörderischen Bäcker. Sie hat dafür alle möglichen Rezepte für Muffins recherchiert und probiert sie nun an uns aus.


  Sie streckt mir einen Teller hin. »Preiselbeer-Orange-Hafer«, sagt sie. »Ein bisschen krümelig, aber trotzdem lecker.«


  »Nein, danke.«


  Sie bricht sich ein Stück Muffin ab und steckt es sich in den Mund. Dann stellt sie den Teller wieder auf den Küchenschrank. »Alles in Ordnung mit dir? Du siehst ein bisschen blass um die Nase aus.«


  »Mir geht’s gut.«


  Mom zieht die Augenbrauen hoch, sagt aber nichts. Sie wird einfach abwarten. Das ist ihre Spezialität. Warten. Es hat zehn Jahre gedauert, bis eines ihrer Bücher veröffentlicht wurde. Trotzdem schien es ihr nie etwas auszumachen. »Mir gefallen sie«, hat sie immer gesagt. »Vielleicht gefallen sie eines Tages auch jemandem anderen.« Und so war es dann auch. Es war zwar nur ein kleiner Verlag, aber das machte nichts. Geduld ist eine Tugend, sagt sie, aber ich bin nicht wie sie. Ich kann nicht warten. Ich bin sechzehn, aber ich wäre lieber sechsundzwanzig oder noch besser sechsunddreißig. Frei und unabhängig irgendwo in der weiten Welt, wo man jemanden strafrechtlich verfolgen kann, weil er ein Foto von einem gemacht hat. Und wo die Menschen für das, was sie tun, bezahlen müssen. Wer weiß, vielleicht tue ich das ja jetzt auch schon.


  Sie nimmt die Limoflasche mit zum Küchentisch, auf dem Blätter, Bücher und Cat Stevens liegen. »War heute irgendetwas Besonderes in der Schule?«


  Ich denke an Moms Bücher. Dass darin noch nie mehr als ein harmloser Kuss vorgekommen ist, und selbst das nur einmal. »Eigentlich nicht«, sage ich. »In Geschichte haben wir einen Test geschrieben. Über die Verfassung und so. Ist ganz gut gelaufen. Und Mr Lambright hat die Hausarbeiten zurückgegeben.«


  »Lass mich raten. Die Übergänge?«, fragt Mom.


  »Natürlich, was sonst.«


  »Du hast Übergänge noch nie gemocht, nicht mal als Baby. Nach dem Krabbeln wolltest du sofort losrennen.«


  »Gehen war mir zu langsam«, sage ich. »Es gab so viel zu entdecken.« Das haben wir schon x-mal erzählt. Aber wir erzählen es immer wieder, also spiele ich mit. Immer wenn Mom eine E-Mail bekommt, schnurrt ihr Laptop leise. Es schnurrt. Sie hat eine eigene Homepage: Elainepenceporter.com. Jeder kann ihre E-Mail-Adresse herausfinden. Jeder kann ihr schreiben. Oder ihr etwas per Mail schicken. Ich weiß, dass irgendjemand es tun wird. Warum auch nicht?


  Ich setze mich an den Tisch. Cat Stevens knabbert an meinen Fingern. Er liebt Finger. Vielleicht glaubt er, man könnte sie essen, vielleicht auch nicht. Meine Mutter drückt ein paar Tasten, scrollt nach unten, tippt wieder.


  Ich warte, bis das Damoklesschwert fällt. Oder ist es die Axt? Die Stricknadeln? Die Muffins? »Irgendwas Interessantes?«


  »Nö.« Sie schüttelt den Kopf. »Es sei denn, wir brauchen eine neue Hypothek oder Viagra.«


  Ich versuche zu lachen, bekomme aber nur ein heiseres Krächzen heraus. »Ist Dad immer noch im Laden?« Mein Vater hat ein Geschäft für Festkleidung: Brautkleider, Ballkleider und dergleichen.


  »Ja, wo sonst?«, sagt Mom. »Er kommt gegen sieben oder halb acht nach Hause.« Der Engel ist auch ihr Laden. Sie haben ihn vor fünfzehn Jahren gemeinsam aufgemacht. Samstags arbeitet sie noch immer dort und ich auch, wenn ich nicht zu sehr mit Lernen beschäftigt bin. Dad ist fast immer im Laden. Und wenn er nicht dort ist, ist er zumindest in Gedanken dort.


  Moms Computer schnurrt wieder. Noch eine Mail. Klick, klick, klick. Stirnrunzeln. »Was?«, sagt sie mehr zu sich selbst als zu mir. Ich weiß sofort, was es ist.


  »Es ist ein Foto, nicht wahr?«


  Sie blickt auf und sieht mich forschend an. Sie dreht den Bildschirm so, dass ich das Bild sehen kann. Es sind zwei getigerte Kätzchen. Darunter steht: »Meine neuen Babys Bastet und Vladimir!«


  »Oh«, sage ich. »Wie süß.«


  »Du hast wohl etwas anderes erwartet?«


  Ich sollte es ihr erzählen. Ich will es ihr erzählen. Aber ich weiß nicht wie. Mit welchen Worten? Mund? Kopf? Ich? »Nein, wieso?«


  Dabei zucke ich die Achseln, als wüsste ich nicht, was sie meint. Immer diese Mütter!


  »Aha. Na schön. Ich nehme an, du hast bergeweise Schularbeiten, hab ich recht?«


  »Mhm. Ich muss die Übergänge für Mr Lambright machen. Sonst bekomme ich keine Eins.«


  »Wie schrecklich!«, sagt sie mit gespieltem Entsetzen. Ich seufze und sie sieht mich zärtlich an. »Audrey, das ist dein letztes Schuljahr. Ich glaube, du kannst dich ruhig ein bisschen entspannen.«


  »So wie du?«, frage ich und deute auf ihren Computer.


  »Mach dir um mich mal keine Sorgen. Ich habe genug Zeit zum Entspannen«, entgegnet sie. »Aber um dich mache ich mir Sorgen.«


  »Mach dir lieber Sorgen um Dad«, sage ich. »Er hat zu hohen Blutdruck, nicht ich.«


  »Wenn du so weitermachst, ist deiner auch bald zu hoch. Und zwar noch bevor du achtzehn bist. Du bist genau wie er.« Sie lächelt mich an. »Ich finde, du könntest dich ruhig mal ein bisschen amüsieren. Dann bekommst du dieses Mal eben keine Eins, sondern nur eine Eins minus. Ist das wirklich das Schlimmste, das du dir vorstellen kannst?«


  »Nein, wahrscheinlich nicht«, sage ich, ohne sie anzusehen.


  Ich gehe nach oben in mein Zimmer und werfe meinen Rucksack aufs Bett. Mein ganzer Körper juckt, und ich weiß nicht, was ich mit mir anfangen soll. Ich gehe zu meinem Zahnstocher-Dorf. Ja, genau, Zahnstocher-Dorf. Ein Dorf, das nur aus Zahnstochern und Eisstielen besteht. Es gibt Häuser, ein paar Kirchen, Geschäfte, Straßen, eine Windmühle und vieles mehr. Ich habe alles bemalt und auf einem großen Holzbrett befestigt. Als ich damit angefangen habe, war ich neun und hatte keine Lust mehr, mit Barbiepuppen zu spielen. Ab und zu füge ich ein neues Bauwerk hinzu. Ich weiß, es ist ein merkwürdiges und uncooles Hobby. Aber ich habe schon immer gerne Sachen gebaut. Es ist wie Meditieren, nur dass man dafür Zahnstocher braucht.


  Aber heute kann mich nicht einmal mein Zahnstocherdorf beruhigen. Mir will einfach nichts einfallen, was ich noch bauen könnte. Mit einem Mal kommt es mir wie ein kindisches Spielzeug oder ein Haufen Brennholz vor. Also setze ich mich an meinen Schreibtisch. Ich mache den Computer an und warte, während er summend hochfährt. Er piepst und piepst und piepst. Das bedeutet, dass ich etwa viertausend neue Direktnachrichten habe. Ich will sie nicht einmal lesen. Beim Löschen lese ich einige davon, ohne es zu wollen. Die meisten stammen von Leuten, die ich nicht kenne:


  
    

    Direktnachricht von »sweetyPI567«


    Letzte Nachricht um 15:42 Uhr


    sweetyPI567: Du Schlampe! Warum nennt dein Vater sein Geschäft nicht »Die Schlampe« anstatt »Der Engel«?!


    


    Direktnachricht von »69luvvver«


    Letzte Nachricht um 16:19 Uhr


    69luvvver: Willst du mich heiraten? Oder mir wenigstens einen blasen?


    


    Direktnachricht von »ritechuschik2424«


    Letzte Nachricht um 18:10 Uhr


    ritechuschik2424: Tu, was dir gefällt. Niemand kann dich aufhalten. Es ist dein Leben. Du bist keine Schlampe, du willst einfach nur deinen Spaß haben: LDS ist heiß!
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  E-Mails habe ich auch bekommen. Einige Mitschüler haben mir das Foto freundlicherweise noch einmal per Mail geschickt. Nur für den Fall, dass ich noch nicht ausreichend gedemütigt worden bin. Joelle sendet mir eine dramatische Mail voller Großbuchstaben. Sie schreibt, Ash habe ihr erzählt, was passiert sei. Und sie werde Luke DeSalvio höchstpersönlich umbringen (es sei denn, ich mag ihn immer noch). Außerdem schreibt sie, ich soll einfach alles abstreiten. Sie würde dann überall herumerzählen, dass Pam Markovitz oder Cindy Terlizzi mit einer blonden Perücke herumgelaufen sind. Ich lösche alle Mails, auch die von Jo. Ich drücke die Löschtaste, bis keine neuen Nachrichten mehr in meinem Postfach sind. Und dann drücke ich sie noch einmal, um ganz sicherzugehen.


  Mein Handy klingelt in meinem Rucksack und ich sitze da und lasse es summen. Als ich später meine Hausarbeit für Mr Lambright überarbeite, brummt es wieder. Und als ich meine Matheaufgaben mache. Und als ich für Bio lerne. Summ, summ, summ. Wie Wespen, die gegen eine Fensterscheibe fliegen. Wenn sie lang genug summen, wenn sie nur fest genug dagegen fliegen, vielleicht krepieren sie dann alle.


  »Audrey?« Die Stimme meiner Mutter dringt zu mir nach oben. Wahrscheinlich ist es Zeit fürs Abendessen. Nicht dass mir nach Essen zumute ist, weder jetzt noch in Zukunft. Mein Magen ist geschlossen. Er hat seine sieben Sachen gepackt und ist auf unbestimmte Zeit verreist. Tschüss, Magen. Ich denke, dass ich vielleicht ein paar Kilo abnehmen könnte, bis ich wieder etwas Essbares zu mir nehmen werde. Und dann kann ich kaum glauben, dass ich denke, was ich denke. Das wird nicht einfach wieder vorbeigehen. Es gibt kein Entkommen. Als ich elf war, hat Mom mich mal gefragt, welche Schimpfworte wir benutzen, wenn Lehrer in der Nähe sind und wir nichts Schlimmes sagen können. In ihrem Buch kam nämlich ein Kind vor, das ein harmloses Schimpfwort benutzen sollte. Ich erzählte ihr, dass wir dann Blödmann, Doofi oder Idiot sagten. Oder uns Ausdrücke wie Schleiertroll oder Schmalzflügler ausdachten. Und dann erzählte ich ihr noch von unserem neuesten Lieblings-Nichtschimpfwort, das wir erst kürzlich gehört hatten und ständig benutzten. »Und das wäre?«, fragte sie.


  »Schwanzlutscher«, antwortete ich.


  Sie rang nach Luft und riss entsetzt die Augen auf. »Audrey«, sagte sie. »Aber das ist ein sehr schlimmes Schimpfwort.«


  »Wirklich?«


  »Ja, ganz sicher. Das dürft ihr nicht mehr sagen, versprichst du mir das?«


  Ich war rot wie eine Tomate geworden. Wie konnte ich nur so dumm sein und nicht wissen, dass das ein schlimmes Schimpfwort war?


  »Weißt du denn, was es bedeutet?«


  Ich sagte ja. Ich dachte, es sei eine Art Süßigkeit, und das war doch eigentlich nichts Schlimmes.


  Als ich nach unten gehe, sieht es gar nicht gut aus. Es sieht sogar sehr schlecht aus. So schlecht, wie man es sich nur vorstellen kann. Meine Mutter sitzt am Tisch, der noch nicht fürs Abendessen gedeckt ist. Es steht kein Essen auf dem Herd, neben dem Spülbecken liegt kein Pizzakarton und im Backofen ist auch nichts. Mein Vater lehnt am Küchenschrank. Er hat die Jacke noch an, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er kommt oder geht. Er zieht ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus seiner Jackentasche und streicht es auf der Arbeitsplatte glatt. Ich brauche es mir nicht anzusehen, aber ich sehe es trotzdem. Es ist das Foto. Diesmal mit Kommentar: »Was ist bloß aus dem kleinen Engel geworden?«


  Eiszeit


  Dad weiß nicht, was er tun soll. Er zieht seine Jacke aus und hängt sie sich über den Arm. Dann hängt er sie über den anderen Arm. Er wirft sie auf die Arbeitsplatte. Er zieht sie herunter und hängt sie über eine Stuhllehne. Seine Hände tätscheln die Schultern der Jacke, als hätte sie jemand an. Er sieht mich nicht an.


  Ich sitze mit Mom am Küchentisch und zähle die Kratzer in der Holzplatte. Es sind sehr viele Kratzer. Unsere Möbel sind fast alle alt oder billig oder beides. Meine Eltern lieben Flohmärkte und Antikläden. Mom hat vor Kurzem ernsthaft darüber nachgedacht, einen Second-Hand-Laden aufzumachen. Bis Dad sie daran erinnert hat, wie sehr sie den geschäftlichen Teil von Geschäften hasst.


  »Woher hast du das?«, fragt Mom. Nicht mich, sondern Dad.


  »Jemand hat es an den Laden gemailt«, sagt er.


  Meine Mutter dreht sich zu mir um. »Ist das der Grund, warum du vorher so bedrückt warst?«


  Ich nicke.


  »Was soll das? Will dir jemand einen schlechten Streich spielen? Hat sich jemand wie du verkleidet?«


  Einen kurzen Moment lang spiele ich mit dem Gedanken, zu sagen: »Ja, genau! Ein dummer Scherz! Es ist nur ein dummer Scherz!« Aber ich schüttle den Kopf.


  Moms Finger streichen über die Ecke des Blatt Papiers auf dem Tisch. »Das heißt, das bist wirklich du?«


  Ich nicke mit gesenktem Blick.


  »Von Samstagabend?«


  Wieder schweigendes Nicken.


  Dads Griff um die Schultern seiner Jacke wird fester. »Hat dich jemand gezwungen, ihn zu –«


  »Nein«, widerspreche ich. »Niemand hat mich gezwungen.«


  »Ich verstehe das nicht«, sagt er. »Wie konnte jemand ein Foto davon machen? Habt ihr es ihm erlaubt?«


  »Nein!«, sage ich.


  »Das macht man heutzutage also auf Partys?«, ruft Dad wütend.


  »John …«, sagt Mom. »Lass sie reden.«


  Mein Vater reißt zornig das Foto vom Tisch. »Wer ist das?«, will er wissen und zeigt mit dem Finger auf die nackte Brust über meinen Haaren.


  »Niemand, den du kennst«, sage ich.


  Dads Kinn zittert, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. »Niemand?«, fragt er.


  Ich weine nicht. Es ist unmöglich, dass ich nicht weine. Aber ich kann nicht. Mein Inneres fühlt sich kalt und hart an. Wie Marmor. Eine versteinerte Audrey-Statue, die am Küchentisch sitzt. Stevie springt auf meinen steinernen Schoß und leckt meine steinernen Finger. Als er anfängt zu knabbern, spüre ich kaum seine Zähne.


  Moms Lippen formen lautlose Worte. Schließlich sagt sie: »Ist das dein Freund?«


  Ich hätte beinahe laut losgelacht. Doch mein Marmormund ist zu starr. »So ähnlich«, sage ich. »Aber nicht mehr. Ich habe mit ihm Schluss gemacht.«


  »Himmel noch mal!«, sagt Dad. Er starrt mich an. »Sag mir, dass ihr euch wenigstens geschützt habt.«


  »Das war nicht nötig«, sage ich. »Zumindest nicht dafür.« Ich kann nicht glauben, was ich sage, als ich es sage. Es ist nicht peinlich. Es ist nicht demütigend. Es ist viel schlimmer. Ein Gefühl tief in mir drin. Düster und grausam, wie ein riesiges schwarzes Loch aus rotierenden Sägeblättern.


  Dad sieht aus, als hätte er eine Biene verschluckt. »Es war nicht nötig…«


  Mom wirft ihm einen warnenden Blick zu und er schließt den Mund. Sie sagt: »Du warst also … mit deinem Freund zusammen und jemand hat das Foto gemacht. Weißt du, wer das war?«


  »Nein«, sage ich. »Ich habe keine Ahnung. Jemand muss es heimlich gemacht haben.«


  Mom nickt wieder, als verstünde sie. Dabei weiß ich genau, dass sie überhaupt nichts versteht. Sie ist völlig ratlos. Bestimmt wird sie bald professionelle Hilfe organisieren. Vielleicht haben sie das früher nicht getan oder es gab keine Beweise. Keine Digitalkameras oder Fotohandys. Keine E-Mails und keine Blogs oder Direktnachrichten. Keine Fotos, die man den Vätern von Mädchen schicken konnte. »Wer hat das Foto noch gesehen?«


  »Alle.«


  Sie blinzelt. »Oh, Schatz.«


  »Was soll das heißen ›alle‹?«, sagt Dad. Er zieht die Augenbrauen so sehr zusammen, dass sich die Falten über seiner Nase stauen.


  »Sie haben es in der Schule von Handy zu Handy geschickt. Den ganzen Tag über.«


  Es ist still. Wie lange, weiß ich nicht. Wir hören das Ticken der Uhr. Wir hören, wie Stevies Zunge geduldig meine Fingerspitzen ableckt.


  Schließlich sagt Dad: »Ich werde den Telefonanbieter anrufen.«


  »Wozu?«


  »Um herauszufinden, wer das Foto verschickt hat.«


  »Geht das denn?«


  »Ich kann es jedenfalls versuchen«, sagt er. Sein Mund ist nur noch ein schmaler Strich. »Ich bin mir sicher, dass es der Junge war.«


  »Welcher Junge?«, sage ich.


  Er deutet auf das Foto. »Der hier. Wahrscheinlich hat er einen Freund gebeten, das Foto für ihn zu machen.«


  Ich seufze. »Das glaube ich nicht. Das konnte er gar nicht wissen.«


  »Was konnte er nicht wissen?«


  Dass ich sein Hemd aufknöpfen und wie einen Vorhang ausbreiten würde. Dass ich den Gürtel aus seiner Hose ziehen und hinter mich werfen würde.


  Aber wer weiß? Vielleicht hat er es doch gewusst. Vielleicht konnten er und alle anderen erahnen, wohin das führen würde, nur ich nicht.


  »Was konnte er nicht wissen?«, wiederholt mein Vater. »Was konnte er nicht wissen?«


  Als ich klein war, haben wir oft zusammen Ball gespielt. Ich kann immer noch einen Baseball wie ein Junge werfen und mein Footballwurf ist ruhig und kraftvoll. »Guter Wurf, guter Wurf!« rief Dad mir dann freudestrahlend zu. Jetzt starrt er mich an, als hätte er keine Ahnung, wer ich bin und was ich hier will.


  »Ich weiß es nicht«, murmle ich. »Ist nicht so wichtig.« Dad reißt seine Jacke vom Stuhl und stapft aus dem Zimmer.


  »Audrey«, sagt Mom. »Er ist nur wütend. Er wird sich bestimmt wieder beruhigen.«


  »Klar«, sage ich.
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  Klar ist, dass sich Dad erst dann beruhigen wird, wenn er jemanden gefunden hat, den er zur Rechenschaft ziehen kann. Oder den er erschießen kann. Den Montagabend verbringen wir in unnatürlicher Stille, während Dad stundenlang im Internet surft und nach Gesetzen über das Versenden von Fotos per Handy sucht. Mom bringt mir kannenweise heißen Tee und versucht verzweifelt herauszufinden, was sie genau zu mir sagen soll. Wir versuchen uns gemeinsam eine neue Krimiserie anzusehen. Mom liebt Krimis über alles und hat mich angesteckt. Doch in dieser Folge geht es um ein paar Jungs, die ein Mädchen bei einem Treffen vergewaltigen. Weder ich noch Mom können das ertragen. Wir schalten den Fernseher aus und gehen früh zu Bett. Ich kann nicht schlafen.


  Am Dienstagmorgen sind wir immer noch nicht darüber hinweg. Und das wird auch noch lange so bleiben. Dad geht aus dem Haus, bevor ich aufstehe, damit er mich nicht sehen muss. Mom sitzt in Jogginghose und Sweatshirt am Küchentisch und starrt vor sich hin, während der Kaffee in der Tasse vor ihr kalt wird. Sie sieht so aus, wie ich mich fühle. Dunkle Ringe unter den Augen, zerzaustes und zerknautschtes Haar. Das Sonnenlicht, das durch die Vorhangsschlitze dringt, zeichnet ein feines Netz aus Fältchen um ihre Augen.


  »Hast du geschlafen?«, fragt sie mich.


  »Fast nicht«, sage ich.


  »Ich auch nicht.«


  Sie steht auf, geht zur Kaffeemaschine und schenkt eine zweite Tasse Kaffee ein. Sie gibt Milch und viel Zucker hinzu und drückt mir die Tasse in die Hand. Ich trinke nur selten Kaffee, aber heute brauche ich ihn, und das weiß sie. Ich nehme mir ein Joghurt aus dem Kühlschrank, eine Serviette und einen Löffel und wir setzen uns an den Küchentisch. Wir haben zwei Minuten, bis Ash mich abholt.


  »Es tut mir leid, was passiert ist«, sagt sie.


  »Mir auch.«


  »Ich verstehe nicht, wie jemand so gemein sein kann. Dieses Foto von dir zu machen und herumzuschicken. Es ist schrecklich. Wer könnte bloß so wütend auf dich sein?«


  »Vielleicht war es auch jemand, der mich gar nicht kennt, Mom.« Ich reiße den Joghurtdeckel ab und nehme einen Löffel. Es schmeckt wie Kleister. »Es könnte irgendjemand sein, der das einfach nur lustig findet.«


  »Lustig?«, sagt Mom. Sie dreht ihre Tasse in ihren Händen. »Ich würde den, der das getan hat, am liebsten umbringen.«


  »Du meinst wohl, du würdest mich am liebsten umbringen.«


  Sie sieht mich entsetzt an. »Natürlich nicht!«


  »Aber Dad.«


  »So was darfst du nicht sagen«, sagt sie. »Dad liebt dich über alles.«


  »Trotzdem würde er mich am liebsten umbringen.«


  »Weißt du, das ist sehr schwer für ihn. Für jeden Vater. Er will nicht, dass dich jemand ausnutzt.« Sie holt tief Luft. »Sex ist etwas Wunderschönes, vorausgesetzt, es ist mit dem Richtigen. Gab es … waren da … noch andere?«


  Ich sage nichts. Ich stehe auf, nehme den Becher mit Kleisterjoghurt und werfe ihn in den Mülleimer. Ich sehe das Foto, das Dad per E-Mail bekommen hat. Jemand hat es in kleine Stücke zerrissen und weggeworfen. Direkt auf die Preiselbeer-Orange-Hafer-Muffins.


  »Audrey, ich will doch nur, dass du vorsichtig bist«, sagt Mom.


  Ich sage nicht: »So wie du damals?« Von draußen ertönt ein kurzes Hupen. »Das ist Ash«, sage ich. »Ich muss los.«
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  Inzwischen hat jeder in der Schule, der das Foto noch nicht kannte, es x-mal gesehen. An meinem Schließfach hängt ein Ausdruck davon. Ich reiße das Papier ab, zerknülle es und werfe es auf den Boden. Auf dem Weg zur Schule habe ich kein einziges Wort gesagt und Ash hat mich in Ruhe gelassen. Aber jetzt erzähle ich ihr von meinen Eltern.


  Sie zieht scharf die Luft ein. »Mierda«, sagt sie. »Wie haben sie es herausgefunden?«


  »Jemand hat das Foto per Mail an den Laden geschickt. Mein Vater hat einen Ausdruck nach Hause gebracht. Zuerst dachten sie, es wäre nur ein schlechter Scherz.«


  »Und wie haben sie reagiert?«


  »Mein Vater ist stinksauer. Er dachte, jemand hätte mich …« Ich senke meine Stimme. »Er dachte, jemand hätte mich gezwungen. Aber dann habe ich ihnen erzählt, dass mich niemand zu irgendetwas gezwungen hat.«


  »Du hättest sagen sollen, dass du gezwungen wurdest.«


  »Klar. Und dann hätten sie die Polizei eingeschaltet. Das hätte alles nur noch schlimmer gemacht.« Ich stopfe meine Jacke ins Schließfach. »Mein Vater kann mir nicht einmal mehr in die Augen sehen.«


  »Und deine Mutter?«


  »Die versucht ihr Bestes. Aber sie weiß nicht, was sie sagen soll. Sie hat bis heute Morgen gebraucht, um das Wort ›Sex‹ über die Lippen zu bekommen.«


  »Meine Fresse«, sagt Ash.


  Cindy Terlizzi und Pam Markovitz kommen vorbei. Pam grinst mich an und zeigt mit dem Daumen nach oben.


  Ash verzieht ärgerlich das Gesicht, dann seufzt sie. »Ich weiß, das Ganze ist im Moment wirklich schlimm. Verdammt schlimm. Aber die Leute werden es wieder vergessen.«


  »Meinst du?«, frage ich. »Und wann?«


  »Bald. Das ist immer so.«


  Ich weiß, dass sie es eines Tages vergessen werden. Doch das bringt den eiskalten Klumpen in meinem Bauch auch nicht zum Schmelzen. Und es hilft auch nicht gegen die Blicke und das Grinsen und Gekicher im Flur. Und auch nicht gegen Chilly, der mir vergiftete Worte ins Ohr raunt. Es hilft nicht gegen die männlichen Einserkandidaten, die sich kaum für das weibliche Geschlecht interessieren, und mich plötzlich wie ein exotisches Tier beäugen, das sie am liebsten auf dem Seziertisch in seine Einzelheiten zerlegen würden, um es genauer zu betrachten. Selbst der redegewandte Ron Moran, der seit einem Jahr eine Freundin hat, starrt mich an. Ich starre zurück. Was haben Ron und seine Freundin wohl gemacht, als sie dachten, dass es keiner sieht? Als seine Eltern nachmittags nicht da waren? Ron sieht weg.


  Ich vergrabe mich den ganzen Tag in Arbeit, in Worten. Ich tauche in sie ein wie in ein warmes Bad. Meine Freunde lassen mich in Ruhe, aber die Lehrer hören nicht auf zu blubbern. Von Gleichungen mit Unbekannten, Verfassungsartikeln, Sauerstoffkreisläufen, Shakespeare. Dies ist wichtig und jenes ist wichtig und das alles wird im Test abgefragt. Ich schreibe, unterstreiche, markiere, wiederhole. Ich bekomme SMS und lösche sie. Einige Schüler schicken mir dämliche Zettelchen, in denen schreckliche Sachen stehen. Ich stecke sie in meine Bücher oder in meinen Rucksack, ohne sie mir anzusehen. In der Mittagspause werde ich sie mit Ashs Feuerzeug auf dem Parkplatz anzünden. Und Ash wird die Asche aus dem Autofenster werfen.


  »Ich möchte wirklich wissen, wer dieses Foto gemacht hat«, knurrt Ash. Wir sind zusammen zu einem Imbissladen gefahren. »Bist du dir sicher, dass Luke nichts damit zu tun hat?«


  »Ich weiß nicht«, sage ich.


  Ash steckt sich einen Löffel Kartoffelpüree mit Soße in den Mund. Das bestellt sie immer, ganz egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit wir herkommen. Ihre Augen werden schmal. »Was ist mit Chilly? Er läuft dir immer noch wie ein Hündchen hinterher, als würdest du ihm gehören.«


  »Ich weiß nicht«


  Ash legt ihren Löffel auf den Teller. »Willst du nicht wissen, wer das getan hat? Macht dich das nicht wahnsinnig?«


  »Schon«, sage ich.


  »Was heißt hier ›schon‹«, sagt sie. »An deiner Stelle wäre ich fuchsteufelswild! Ich würde jemanden umbringen wollen! Als dir Madame Kellog für deinen Französischaufsatz eine Zwei plus gegeben hat, hast du dich mehr aufgeregt.«


  »Ich wünschte einfach nur, es wäre nie passiert«, sage ich. »Ich wünschte, ich hätte es nie getan.«


  Sie steckt sich eine widerspenstige Haarsträhne hinters Ohr und seufzt. »Du liebst ihn, stimmt’s?«


  Wie merkwürdig sich das anhört. Ich liebe meine Eltern. Ich liebe Ash und Joelle. Ich liebe meine Katze. Luke ist – oder war – etwas anderes. Wie ein Wesen von einem anderen Stern. Kann man ein Wesen von einem anderen Stern wirklich lieben? Jemanden, der jeden Moment in sein Raumschiff springen und zum Planeten Pluto zurückfliegen kann? »Ich weiß nicht.«


  Allmählich gehe ich Ash mit meinem »Ich weiß nicht« auf die Nerven. »Natürlich hast du ihn geliebt. Darum wolltest du auch nicht mehr mit ihm rummachen. Und eifersüchtig warst du auch. Du wärst gerne richtig mit ihm zusammen gewesen, stimmt’s?« Sie nimmt wieder einen Löffel Kartoffelpüree.


  Ich möchte ihr gerne alles erzählen. Ich sollte ihr alles erzählen. Sie ist meine beste Freundin, und ich möchte, dass sie mich versteht. Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie das kann. Nach all dem, was mit Jimmy passiert ist. Also gebe ich ihr recht. Ja, ich hatte keine Lust mehr darauf, nur mit ihm rumzumachen. Ja, ich war eifersüchtig. Ich weiß nicht, was ich noch war: verrückt? Besessen? Aber ich glaube, wenn ich noch einmal »Ich weiß nicht« sage, bringt sie mich um.


  Glücklicherweise oder unglücklicherweise beschließt sie, mich am Leben zu lassen. In der siebten Stunde habe ich fast alle Stunden hinter mir und es sogar geschafft, zwei Bissen von Ashs Kartoffelpüree zu essen. Obwohl ich mit gesenktem Blick zur Geschichtsstunde gehe, sehe ich, wie mir Luke im Flur entgegenkommt. Es sind nicht die blonden Haare, die mich an ihm faszinieren, sondern die Art, wie er sich bewegt. Dieser schwungvolle Gang, dem man ansieht, dass er sehr, sehr schnell laufen kann, wenn es sein muss. Dieses Mal ist er allein, ohne eine Horde Hohlköpfe, die ihm ihre Handys entgegenstrecken. Dann sieht er mich. Bisher hat er in der Öffentlichkeit noch nie viel mehr als »Hallo« zu mir gesagt. Aber das hier ist ein neuer Niedrigrekord. Seine Miene wird starr und seine Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen. Er verzieht angewidert den Mund, als könnte er meinen Anblick nicht ertragen. Er beschleunigt den Schritt, geht an mir vorbei und geht weiter. Wie eine Welle, die über den Strand läuft und dich mitzieht.


  Noch einmal mit Gefühl


  Das erste Mal war bei einer Party von Ash. Eine Grillparty am Ende der Sommerferien, nur ohne Grillen. An diesem Wochenende schien ein akuter Mangel an Partys zu herrschen. Die komplette Oberstufe tauchte auf, um das Ende des Sommers zu feiern. Ashs Eltern waren mit ihrem kleinen Bruder aufs Land gefahren und hatten dummerweise darauf vertraut, dass Ash nichts Dummes anstellte (wie zum Beispiel eine Party für die komplette Oberstufe zu veranstalten). Da waren wir also: braun gebrannt, in Hot Pants und Tops mit Spaghettiträgern. Wir umarmten unsere Freunde und völlig Fremde und waren glücklich. Sogar Chilly war weniger Chilly als sonst. Weniger widerlich, weniger wütend. Vielleicht weil es auf der Party Mädchen gab, die ihn noch nicht kannten und bereit waren, sich mit ihm abzugeben. Ich weiß noch, wie ich aus dem Fenster blickte und im Garten hinter dem Haus ein Mädchen vorüberrannte, das nur noch Unterwäsche trug. Sie lief so schnell, dass ich ihr Gesicht nicht erkennen konnte. Dafür hörte ich sie. Sie kicherte wie eine Wahnsinnige.


  Ash verkündete in regelmäßigen Abständen, dass betrunkene und anderweitig benebelte Gäste mit der Beschlagnahmung der Autoschlüssel und eventuell auch ihrer Wagen rechnen mussten, um möglichen Verletzungen und daraus resultierenden Folgen (ihr Vater ist Rechtsanwalt) vorzubeugen. Aber was das anging, war das Fest harmlos. Irgendetwas lag in der Luft. Ein spätsommerlicher Feenstaub, der uns zu fröhlichen, albernen und nicht allzu destruktiven Wesen machte. Vielleicht lag es auch daran, dass wir wussten, dass dies unser letzter gemeinsamer Sommer war. Und dass die meisten nächstes Jahr nicht mehr hier sein, sondern irgendwo anders den Rest ihres Lebens beginnen würden.


  Sogar ich war nicht richtig ich. Die Schule hatte noch nicht angefangen, und es gab nichts Spezielles, das mich zum Hyperventilieren brachte. Ich fühlte mich merkwürdig losgelöst von meinem Ich. Als würde ich mich von Weitem beobachten. Als wäre ich mein eigener Schatten.


  Es fühlte sich gut an. Erleichternd.


  Ich zu sein ist ziemlich anstrengend.


  Das einzige Problem war, dass plötzlich Jimmy und seine neue Freundin Cherry bei Ash aufkreuzten. Da es schon ein halbes Jahr her war, seit er und Ash Schluss gemacht hatten und es keine andere Party in der Stadt gab, dachte er wahrscheinlich, er könnte sich unauffällig zu uns gesellen und mitfeiern, ohne dass Ash sich allzu sehr darüber aufregte. Von wegen. Als ob sich Jimmy mit Cherry irgendwo unauffällig dazugesellen könnte. Seit Ash nicht mehr mit Jimmy zusammen war, besaß sie hochempfindliche Antennen für seine Anwesenheit. Ich glaube, sie würde ihn auch dann noch bemerken, wenn er meilenweit von ihr entfernt wäre. Sie konnte ihn spüren. Sie konnte ihn riechen.


  Als er mit Cherry im Arm auftauchte und sich unauffällig unter die Gäste mischen wollte, bugsierte ihn Ash in die Küche. Dort sagte sie ihm, was für ein Versager er war, wie sehr sie ihn hasste und dass er sich mit seiner Schlampe gefälligst wieder verziehen sollte. Jedem normalen Menschen wäre das wahnsinnig peinlich gewesen, aber nicht Jimmy.


  »Hör zu, Ashley«, sagte er. »Es tut mir wirklich sehr leid, was mit uns passiert ist. Glaub mir, ich wollte dich nicht verletzen. Wirklich nicht.« Er strich sich die langen Haare aus seinen großen, braunen Augen. Mit seinen treuherzigen Cockerspaniel-Augen musste man Jimmy fast alles glauben. »Es tut mir wirklich sehr, sehr leid. Wie oft soll ich dir das noch sagen?«


  »Du kannst es von mir aus sagen, sooft du willst, apestoso! Und jetzt mach, dass du rauskommst!«


  Jimmy nickte, dann tippte er sich an den Kopf, als dächte er über ihre Worte nach. »Ich verstehe ja, dass du sauer bist. Aber es ist doch jetzt schon so lange her. Können wir die Vergangenheit nicht einfach ruhen lassen?«


  Cherry schlang Jimmy den Arm um die Hüften und sah Ash mit großen Augen an. »Vielleicht könnten wir ja Freunde werden.« Dann zupfte sie den Träger ihres BHs zurecht, damit ihre Oberweite voll zur Geltung kam.


  Ashs Augen funkelten bedrohlich. Bestimmt würde sie Jimmy gleich mit einem Fleischermesser zerstückeln oder Cherry in den Hals beißen. Deshalb versuchte ich, Ash aus der Küche zu ziehen. Dabei warf ich Jimmy den grimmigsten Blick zu, den ich auf Lager hatte.


  Ich versuchte immer noch Ash zu überreden, mit mir zu kommen und sich zu beruhigen, als ich sah, wie Luke DeSalvio ins Zimmer spähte und erschrocken zurückwich. »He, was ist denn hier los?«, rief er. Aber keiner hörte ihm zu. Ash war zu sehr mit Schreien beschäftigt und Jimmy damit, ein trauriges Gesicht zu machen. Lukes Blick wanderte von Jimmy zu Cherry zu Ash zu mir und wieder zu Jimmy. Dann zog er Jimmy und Cherry ins Esszimmer. Wir hörten nicht, was Luke zu ihnen sagte, aber wir konnten sie durch die Tür sehen: Jimmy nickte, warf Ash einen Blick zu, sah zu Boden, nickte wieder.


  Schließlich kam Jimmy zurück und nuschelte irgendwas von wegen: »Tschuldigungichwolltedichnichtverletzenwirgehenliebertschüss.« Dann nahm er Cherry an der Hand und zog sie aus der Küche und aus dem Haus.


  Ash sah Luke verblüfft an. »Was hast du zu ihm gesagt?«


  Luke zuckte die Schultern. »Ich hab ihm gesagt, dass er ein Wichser ist.«


  »Das war alles?«, sagte Ash.


  Luke verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. »Vielleicht habe ich auch noch das eine oder andere gesagt. Dass das dein Haus ist und dass er verschwinden muss, wenn du nicht willst, dass er hier ist. Er ist doch ein Wichser, oder?«


  »Ja, unter anderem«, bestätigte Ash.


  »Und das ist doch dein Haus?«


  »Stimmt.«


  »Na also.«


  »Gut« Ash war verblüfft über den unverhofften Beistand des göttlichen Athleten, den wir bisher immer nur von Weitem bewundert hatten, ohne groß mit ihm zu reden. »Danke.«


  »Kein Problem«, sagte Luke. Er sah sie an. »Du wirst doch jetzt nicht in Depressionen verfallen?«


  »Wie bitte?«, fragte Ash.


  »Ich meine, du wirst uns jetzt nicht alle rauswerfen, um dich dann in der Badewanne zu ertränken?«


  »Keine Sorge. Die Party geht weiter.« Ash warf ihre lockigen Haare in den Nacken. »Vielleicht stürze ich mich später aus dem Fenster. Aber erst wenn ihr alle nach Hause gegangen seid.«


  »Da bin ich ja beruhigt«, sagte er.


  »Aber nicht weil ich deprimiert, sondern nur weil ich stocksauer bin.«


  »Umso besser. Du bist hübsch, wenn du wütend bist.«


  Ash hob ihre frisch gepiercte Augenbraue. »Ich bin immer hübsch.«


  Luke lachte. »Ist das dein einziges Piercing?«


  »Vielleicht.«


  »Und hast du auch ein passendes Tatoo?«


  »Vielleicht.«


  »Und wo?«


  »Das werde ich dir gerade erzählen.«


  Ich traute meinen Ohren kaum. Er war eigentlich nicht ihr Typ. Ash stand normalerweise auf große, dunkelhaarige und eher stille Typen. Und nicht auf mittelgroße, goldbraune Sunnyboys wie Luke. Aber eigentlich gab es kein Mädchen, das ihn nicht attraktiv fand. Wenn es jemanden gab, der sie von Jimmy ablenken konnte, dann war es Luke. Er schien kein übler Kerl zu sein. Immerhin hatte er Jimmy dazu gebracht, sich wieder zu verziehen. Und außerdem hatte er die unglaublichsten Hände, die ich jemals gesehen hatte. Große, langgliedrige Männerhände.


  Er sah mich an. »Hi.«


  »Hi«, sagte ich.


  »Du bist Audrey.«


  »Und du bist Luke.«


  »Weißt du was? Ein Freund von mir glaubt, deine Haare wären nicht echt.«


  »Natürlich sind die echt«, sagte Ash.


  »Ich hab ja auch nicht gesagt, dass ich glaube, sie wären nicht echt, sondern ein Freund von mir. Er kann sich nicht vorstellen, dass echte Haare so lang werden können. Er dachte, es wären Extensions oder wie diese Dinger heißen.«


  »Dein Freund ist ein Armleuchter«, erwiderte ich.


  »Genau«, sagte Ash.


  Ich war so sehr damit beschäftigt, zu begreifen, dass sich Luke DeSalvio mit einem Freund über meine Haare unterhalten hatte, dass ich erst Sekunden später merkte, dass Luke eine Haarsträhne in die Hand genommen hatte und sie zwischen seinen Fingern rieb. Er sah mir direkt in die Augen, sodass ich die dunkelblauen Ringe um das leuchtende Hellblau seiner Iris sehen konnte. »Fühlt sich jedenfalls echt an«, sagte er. Er ließ die Strähne wieder los und strich sie glatt. »Das muss ich unbedingt meinem Freund erzählen.«


  »Tu das«, sagte Ash.


  Tat er aber nicht. Er blieb bei mir und Ash in der Küche, machte Witze über Gitarrenspieler mit Kulleraugen, über Barbiebrüste und Haarverlängerungen, bis sich Ash vor Lachen bog. Nach einer Weile schlenderte sein Freund Nardo herein, um nachzusehen, wohin und mit wem Luke verschwunden war. Nardo war ebenfalls ein sportlicher Typ, wenn auch etwas exotischer. Er spielte Saxofon in der Jazzband der Schule und war im Leichtathletikteam, wo er vor allem beim Weitsprung für Aufsehen sorgte.


  Schließlich endeten wir zu viert am Küchentisch und spielten Blackjack. Luke durchstöberte das Haus nach etwas Alkoholischem und kam mit zwei Bier für sich und Nardo und zwei Alkopops für mich und Ash wieder. Eigentlich hasse ich Kartenspiele und ich trinke auch nicht gerne Alkohol. Aber ich kann mich nicht erinnern, dass mir jemals etwas so viel Spaß gemacht und so gut geschmeckt hat wie an jenem Abend. Mir war ein bisschen schwindlig vom Alkohol und Lukes Hand streichelte meine Haare und meinen Arm. Ich dachte, Ash ist bestimmt sauer, weil er neben mir und nicht neben ihr sitzt. Aber es schien ihr überhaupt nichts auszumachen. Nardo war wirklich süß mit seinen langen Armen und Beinen und seinem entwaffnenden Lächeln.


  Irgendwann hatten wir keine Lust mehr weiterzuspielen. Während Nardo Ashs Piercing von Nahem betrachtete, schnappte ich mir die Karten und baute ein Kartenhaus. Als ich sah, wie Nardo mit der Fingerspitze behutsam über Ashs Augenbraue strich, wurde ich nervös. Ich fand es zu persönlich, die frische Wunde einer anderen Person zu berühren, auch wenn sie sich diese freiwillig zugefügt hatte. Ich versuchte mich auf das Kartenhaus zu konzentrieren, aber Luke beobachtete mich. Das machte mich auch nervös.


  »War er das?«, platzte ich heraus. Das passierte mir immer, wenn ich nervös war.


  »War er was?«, fragte Luke.


  »Ja, was war ich?«, wollte Nardo wissen. Seine Hand lag auf Ashs Stirn, als wollte er prüfen, ob sie Fieber hatte.


  »Luke hat erzählt, dass einer seiner Freunde glaubt, meine Haare wären nicht echt. Warst du das?«, sagte ich.


  »Ach, das«, sagte Nardo. »Da hat er mich wohl nicht richtig verstanden. Ich hab ihm erzählt, dass meine Haare nicht echt sind.« Er neigte den Kopf in Ashs Richtung. »Fühl mal.«


  Ash fuhr mit den Fingern durch Nardos kurzes, dunkles Haar. »Fühlt sich total künstlich an. Was ist das? Nylon?«


  »Polyester«, sagte Nardo.


  »Was ist denn mit deinen richtigen Haaren passiert?«, erkundigte sich Ash.


  »Die hab ich bei einer missglückten Unkrautvernichtungsaktion verloren«, antwortete Nardo. Dann beugte er sich vor und küsste Ash auf den Mund. Sie sah ihn einen Moment lang überrascht an, dann küsste sie ihn zurück.


  »Lass dich von den beiden nicht stören«, sagte Luke. »Bau lieber dein Kunstwerk fertig.« Er reichte mir eine weitere Karte und imitierte mit den Fingern einen Trommelwirbel, während ich die nächste Karte auf das Kartenhaus setzte.


  Ash und Nardo küssten sich immer noch, ohne sich darum zu kümmern, dass Luke und ich auch noch da waren. Als Nardo Ash zu sich auf den Schoß zog, sagte Luke: »Komm, wir verziehen uns lieber.«


  Wir überließen Ash und Nardo die Küche. Es war spät, sehr spät. Die meisten Gäste waren schon nach Hause gegangen und die wenigen, die noch übrig waren, waren sturzbetrunken. Das Mädchen in der Unterwäsche entpuppte sich als Joelle. Sie lag in ihrem leuchtend rosa BH und knallroten Shorts auf dem Sofa und war eingeschlafen. Ich hätte es wissen müssen. Joelle hat einen umwerfenden Körper, für den ihr persönlicher Trainer hart trainiert, und sie scheut sich nie, ihn zu zeigen. Eine Schauspielerin muss alle Trümpfe einsetzen, die ihr zur Verfügung stehen, sagt sie immer.


  Luke pfiff leise durch die Zähne. Joelle rührte sich nicht.


  »Wirklich beeindruckend«, sagte er. »Ihr zwei seid ziemlich eng befreundet, oder?«


  »Ja.« Normalerweise hätte ich in diesem Moment zerknirscht an meinen eigenen nicht durchtrainierten Körper gedacht. Meine Trümpfe sind Brüste, die größer sein könnten, ein Hintern, der kleiner und ein Bauch, der flacher sein könnte. Aber bei dieser Party hatte ich einen völlig untypischen Gedanken: Was soll’s? Daran kann ich jetzt auch nichts ändern. Die Brise, die durch die offenen Fenster hereinwehte, roch nach Blumen, Gras und Regen. Alle meine üblichen Sorgen waren unendlich weit weg und unwichtig.


  »Joelle und ich kennen uns aus der Theater-AG. Aber ich spiele nie mit. Ich mache nur die Kulissen und so.«


  Luke lächelte. »Du tust ja so, als wüsste ich nicht, wer du bist. Ich weiß, wer du bist.«


  Aus irgendeinem Grund wurde ich rot.


  »Hast du Lust, ein bisschen rauszugehen?«, sagte er.


  Ein winziger Teil von mir – der Teil, der alles beobachtete – rief: Was? Rausgehen? Luke DeSalvio fragt dich, ob du mit ihm rausgehen willst? Soll das ein Witz sein? Was bedeutet das? Was wird er tun? Was wirst du sagen?


  Ich sagte: »Ja, gern.«


  Er öffnete die Hintertür und wir traten auf die Wiese. Ashs Eltern hatten einen großen Garten, in dem eine Schaukel für ihren kleinen Bruder Bo stand.


  »Wie süß«, bemerkte Luke. »Willst du ein bisschen schaukeln? Ich schubse dich an.«


  »Nein, danke.«


  »Du glaubst wohl, ich bin nicht stark genug.«


  Ehe ich es mir verkneifen konnte, sagte ich: »Dann zeig mir doch mal deine Muckis, junger Mann.«


  Luke schob den Ärmel seines T-Shirts zurück und spannte den Bizeps an. Nicht zu groß und nicht zu klein. Ich drückte ihn und fühlte mich wie Goldlöckchen, nur ein bisschen älter. Die Haut auf der Innenseite seines Arms fühlte sich erstaunlich zart und glatt an. Ich bat ihn, mir den anderen Arm zu zeigen. Um ganz sicher zu sein, dass er für die Aufgabe auch wirklich bereit sei, fügte ich hinzu.


  »Ich bin zu allem bereit«, sagte Luke und kicherte.


  Ich setzte mich auf die Schaukel. Während ich mit den Beinen Schwung holte, gab er mir einen sanften Schubs.


  »Was denn«, sagte ich und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ist das alles?«


  Er packte die Schaukel an beiden Enden. Dann zog er sie so weit zurück, bis ich fast waagrecht in der Luft war und beinahe von der Schaukel rutschte. Er ließ los. Als ich zu ihm zurückschwang, spürte ich seine warmen Hände an meinem bloßen Rücken, wo mein T-Shirt hochgeflattert war. Ich lehnte mich zurück und schwang meine Beine zum Himmel, dann rauschte ich durch die Luft in seine Hände zurück. Festhalten, loslassen, festhalten, loslassen. Alles – die Party, Luke, der gesamte Abend – erschien unwirklich und lächerlich. Wahrscheinlich war es nur eine Halluzination, die ich dem Alkohol zu verdanken hatte. Ich hatte das Gefühl, alles tun zu können: singen, tanzen, fliegen. Ich beschloss, von der Schaukel zu springen, so wie ich es als Kind immer getan hatte. Ich spürte Lukes Hände auf meinem Rücken und den Schwung durch die Luft. In letzter Sekunde stieß ich mich von der Schaukel ab. Einen wundervollen Moment lang schwebte ich wie ein verrückter Vogel durch die Luft, dann fiel ich nach unten und landete unsanft im Gras. Verletzt war ich nicht, aber es hatte bestimmt nicht gerade elegant ausgesehen.


  Doch für Selbstzweifel war jetzt nicht der richtige Moment. Dazu fühlte ich mich zu leicht und beschwingt. Anstatt aufzustehen, rollte ich mich auf den Rücken und betrachtete den Sternenhimmel.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Luke und kniete sich neben mir ins Gras.


  »Mir geht es bestens.«


  »Was tust du da?«


  »Ich hatte einfach Lust, mich hinzulegen«, hörte ich mich sagen.


  Luke legte sich neben mich. Unsere Schultern berührten sich. Ich hatte das Gefühl, meine Haut verbrannte das Gras unter mir.


  »Kennst du die Namen der Sternbilder?«, fragte er.


  »Nein«, sagte ich.


  »Nicht? Ich dachte, du wärst so eine Art Genie?«


  »Und du? Weißt du, wie die Sterne heißen?«


  »Mal sehen«, sagte er und deutete zum Himmel. »Also, das da oben ist der Südstern.«


  »Du meinst, der Nordstern?«


  »Nein, der Südstern. Und das ist der Große Hundehaufen. Und das da drüben ist der Kleine Dummkopf.«


  Es war albern, aber ich lachte trotzdem. Während ich lachte, nahm er meine Hand und flocht seine Finger in meine. Er stützte den Kopf auf den Ellbogen und sah mich an. Ich konnte beinahe spüren, wie meine Pupillen riesengroß wurden, um seinen Anblick in mich aufzunehmen.


  Der Griff seiner Finger verstärkte sich. »Du kannst gut Karten spielen.«


  »Ich kann viele Sachen gut«, erwiderte ich.


  »Gut zu wissen.« Plötzlich küsste er mich. Sanft und zärtlich. Dann tastete er sich behutsam weiter, bis ich ihn an mich presste und mir wünschte, er würde mich so küssen, wie er es wollte. Und dann tat er es. Hungrig fiel er über mich her, als wären mein Mund und meine Zunge aus Erdbeeren oder Eiscreme. In meinem Kopf drehte sich alles, und ich war froh, dass ich auf der Wiese lag und nicht mehr stand. Sonst wäre ich bestimmt in Ohnmacht gefallen, wie die Frauen in romantischen Liebesgeschichten.


  Nach einer Weile löste er sich von mir und strich mit dem Finger sachte über meine Lippen. »Worüber lächelst du?«


  »Tue ich das?«, sagte ich.


  »Ja, du lächelst.«


  Der Spätsommerfeenstaub machte es leicht, ehrlich zu sein. »Es ist schön, dich zu küssen, während der Kleine Dummkopf über uns am Himmel funkelt.«


  Er lachte und betrachtete mich amüsiert. »Du bist schon ein merkwürdiges Mädchen.«


  »Bin ich das?«


  »Ja«, sagte er. Er nahm eine Haarsträhne und schnupperte daran. »Prinzessinnenhaar«, murmelte er. »Riecht wie Honig.« Er fuhr durch meine Haare und wickelte sie sich um die Finger. Dann presste er seine Lippen an mein Ohr. »Das Küssen gefällt dir also?«


  Ich wagte es, mit der Hand die Unterseite seines Arms zu berühren, um die weiche Haut zu spüren. »Mhm.«


  »Was sagen Regisseure noch mal zu den Schauspielern, wenn sie eine Szene proben? Irgendwas von wegen und jetzt mit Gefühl?«


  Ich überlegte kurz. »Noch einmal mit Gefühl, bitte.«


  »Genau«, sagte er. In einer weichen Bewegung war er auf mir und schmiegte sich an mich wie ein Puzzlestück. Dann küsste er mich mit so viel Gefühl, dass es einen Toten zum Leben erweckt hätte.


  Wer ist Hamlet?


  Mittwoch, nach der Schule in der Theater-AG. Ich versuche, meinen Kopf mit Leere zu füllen, indem ich im Geiste immer wieder das Wort »schwarz« vor mich hinsage. Es funktioniert nicht. Die anderen Schüler wundern sich, dass ich im Zuschauerraum sitze. So wie an jedem anderen Mittwoch auch. Ein paar jüngere Schüler grinsen mich verstohlen an. Und einige, die nur meine Freunde, aber nicht mich kennen, sagen Sachen wie: »Hm!« – »Oh!« – »Hey!« – oder »Hi« – »Hmohheyhi.« Das ist Indianisch und heißt eigentlich: »Wie kannst du es wagen, dein Gesicht in der Öffentlichkeit zeigen???«


  Aber für mich ist der Zuschauerraum nicht die Öffentlichkeit. Er ist wie ein Zuhause für mich. Ein riesiges, hallendes Zuhause mit knarrenden, knochenharten, alten Sitzen und einem mottenzerfressenen blauen Samtvorhang, der den Blick auf die kahle, merkwürdig trist aussehende Bühne freigibt. Am Rand der Bühne liegt ein Stapel mit Blättern. Die Schüler zeigen auf die Blätter und flüstern miteinander. Aber keiner wagt es, einen Blick darauf zu werfen.


  Joelle sitzt auf dem Platz neben mir. Ihre Augen sind verweint. Meinetwegen. »Dieses Schwein«, flüstert sie.


  »Wer?«, sage ich.


  »Dieses Schwein, der das Foto gemacht hat«, sagt sie. »Von meiner Freundin. Auf meiner Party. Wenn ich jemals herausfinde, wer das war. Bringe. Ich. Ihn. Um. Ich werde ihm oder ihr höchstpersönlich meinen violetten Stiefel in den Schlund schieben.« Sie streckt ihre langen Beine aus und zeigt einen violetten Wildlederstiefel mit acht Zentimeter hohem Absatz, um den sie jeder Transvestit beneiden würde. Würde jemand anderes so reden oder weinen, würde ich es wahrscheinlich für reine Show halten. Aber bei Joelle ist es was anderes. Sie meint, was sie sagt. Zumindest in dem Augenblick, in dem sie es sagt.


  Eine magere Schülerin mit feuerrotem Haar und dämlichem Gesichtsausdruck beobachtet uns verstohlen. »Was glotzt du denn so?«, schnauzt Joelle sie an. Sie stupst mich in den Arm. »Ich würde zu gern wissen, wer von diesen unterernährten Gestalten zum Vorsprechen kommen will. Wir spielen bestimmt Antigone. Ms Godwin spielt das Stück alle vier Jahre. Ich muss dir wohl kaum sagen, dass die Rolle mir gehört. Niemand kann die Rolle besser spielen als ich. Ganz egal, welche Haarfarbe sie hat!«


  »Da gebe ich dir recht«, sage ich. Ich bin nicht zum Vorsprechen gekommen. Ich will nur wissen, welches Stück gespielt wird, damit ich mir Gedanken über die Kulissen machen kann. Seit ich dreizehn und zu schüchtern war, um mitzuspielen, habe ich bei jedem Stück am Bühnenbild mitgewirkt. Manchmal gibt es viel und manchmal gibt es wenig zu tun. Heute hoffe ich auf ein üppiges Bühnenbild im mittelalterlichen Venedig. Damit ich mir den Kopf zerbrechen muss, wie ich mehrere funktionstüchtige Kanäle konstruieren kann. Und keine einzige Hirnzelle mehr übrig bleibt, um über irgendetwas anderes nachzudenken. Keine einzige Synapse, die unermüdlich winzige Kopien eines Blow Jobs verschickt. Keine einzige Nervenzelle, die über Luke DeSalvio pulsiert.


  Joelle greift in ihre Tasche und zieht eine Liste hervor. »Hier sind noch ein paar Namen, die mir eingefallen sind.« Joelle heißt mit Nachnamen Lipschitz. Sie findet den Namen absolut inakzeptabel für einen Menschen. Und erst recht für eine Schauspielerin. Deshalb sucht sie nach einem glamouröseren Namen. Den wird sie annehmen, sobald sie mit der Schule fertig und nach New York abgehauen ist, um dort berühmt zu werden. Oder besser gesagt: Sobald ihr Vater sie hinfährt und wieder abholt, damit sie dort berühmt werden kann.


  Ich werfe einen Blick auf die Liste. Dort steht:


  
    Joelle Paris


    Joelle Rom


    Joelle Asien


    Joelle Nepal


    Joelle Genua


    Joelle St. Petersburg


    Joelle Quebec

  


   »Und? Was sagst du dazu?«, sagt sie.


  »Ich glaube, ich ahne, welches Thema dir vorgeschwebt hat«, sage ich.


  »Welcher gefällt dir am besten?«


  »Du hast Joelle Boise oder Joelle Long Island vergessen.«


  Sie reißt mir die Liste aus der Hand. »Du bist viel zu traumatisiert, um das hier jetzt ernst zu nehmen. Ich schwöre, ich bringe denjenigen um, der dir das angetan hat. Diesen Stiefel werde ich ihm in den Schlund stecken.«


  »Das hast du schon mal gesagt.«


  »Und dann werde ich ihn mit meinem Auto überfahren.«


  »Du meinst mit dem Auto deines Vaters.«


  Der Rotschopf schielt noch einmal zu uns herüber und Joelle kreischt: »Und dich auch, wenn du nicht aufhörst, meine Freundin anzustarren! Sie ist schließlich kein ausgestopftes Tier!«


  Natürlich drehen sich jetzt alle zu uns um und starren mich an wie ein ausgestopftes Tier. Joelle sagt ihnen, sie sollen endlich aufhören MICH ANZUSTARREN!! AUFHÖREN!! In diesem Moment schwingt die Tür auf und Ms Godwin betritt den Zuschauerraum. Die Leiterin der Theater-AG macht ihrem Namen alle Ehre. Sie ist erhaben wie eine Göttin und hat eine dunkle, sonore Stimme. Wie immer trägt sie ein langes, wallendes Oberteil samt Rock und elegante Schuhe, deren Absätze beim Gehen klappern.


  »Wissen Sie, was ich gerne möchte?«, sagt sie und tritt an den Rand der Bühne. »Dass Sie aufhören herumzukreischen, Miss Lipschitz. Man kann Sie bis nach Sri Lanka hören.«


  Alle beruhigen sich wieder – Joelle eingeschlossen – und warten darauf, dass uns Ms Godwin sagt, welches Stück wir dieses Jahr spielen und wie demnach die nächsten beiden Monate unseres Lebens verlaufen werden. Zuerst müssen wir allerdings die alljährliche Begrüßungsrede über uns ergehen lassen. Ich spreche den Text im Stillen mit:


  »Hallo. Ich bin Victoria Godwin. Für euch Ms Godwin. Für diejenigen unter euch, die neu an der Schule oder zum ersten Mal in der Theater-AG sind: Ich bin die Leiterin der Theater-AG. Mit anderen Worten: Ich bin der Boss. Was ich sage, gilt. Ihr könnt weder mitentscheiden noch etwas beeinflussen. Wenn ich jemanden für eine Rolle auswähle, dann spielt er oder sie diese Rolle und damit basta. Wenn ich bestimme, dass ihr beim Bühnenbild mitarbeitet, dann ist das euer Job. Mich zu bitten, ändert nichts an meiner Entscheidung. Genauso wenig wie Einschmeicheln, Wutanfälle, Geschenke oder Blumen. Ihr werdet zu jeder Probe, zu der ihr eingeteilt seid, erscheinen. Ihr werdet sämtliche Aufgaben erledigen, die von euch erwartet werden. Ich werde euch nicht kontrollieren, euch nicht anschreien, nicht eure Eltern anrufen und euch nicht vor die Tür stellen. Warum nicht? Weil es mir gleichgültig ist. Wenn ihr zu einer Probe kommt und euren Text nicht könnt, heißt das für euch: Auf Wiedersehen. Wenn ihr zu einem Team gehört und eure Aufgabe nicht erfüllt: Auf Wiedersehen. Und wenn ihr euch um die Requisiten kümmern sollt und wir euch stattdessen dabei ertappen, wie ihr euch mit eurem Freund hinter dem Vorhang vergnügt: Auf Wiedersehen.«


  Ein Schüler kichert und Ms Godwin wirft ihm einen vernichtenden Blick zu. »Habe ich gerade etwas Lustiges gesagt?«


  Das Kichern verstummt.


  »Ich weiß sehr wohl, dass einige von euch das übliche Theaterstück erwarten. Aber in diesem Schuljahr möchte ich etwas anderes machen.«


  Ich höre, wie Joelle neben mir laut Luft holt.


  »Ein Freund von mir ist Drehbuchautor und hat mir freundlicherweise erlaubt, eines seiner Stücke zu inszenieren. Es ist ein wundervolles, humorvolles Werk, das auf Shakespeares Hamlet basiert.«


  »Na toll«, murmelt Joelle. »Ophelia. Diese Versagerin. Ich hasse es, Versagerinnen zu spielen.«


  »Das Stück heißt Ich bin Hamlet und nimmt Shakespeare ein bisschen aufs Korn. Hamlet ist in diesem Stück eine Frau. Wie ihr euch denken könnt, steht und fällt das Stück mit dieser Rolle.« Ms Godwins Blick verweilt einen kurzen Moment lang auf Joelle. Ich brauche meine Freundin nicht anzusehen, um zu wissen, dass sie über beide Ohren strahlt. »Aber keine Bange. In diesem Stück gibt es einige interessante männliche und weibliche Rollen und ich brauche euch alle.« Ms Godwin wirbelt herum und tippt auf den Stapel mit Blättern am Bühnenrand. »Hier drin findet ihr eine Zusammenfassung des Stücks sowie eine Beschreibung aller Rollen und Schlüsselszenen. Das Vorsprechen findet am Dienstag um Punkt halb vier statt. Keine Entschuldigungen. Keine Tränen. Kein Gejammer.« Sie lächelt schmal. Dann rauscht sie mit wallenden Kleidern und lautem klack, klack, klack durch den Zuschauergang. Nachdem sie die Tür hinter sich zugeschlagen hat, laufen alle zur Bühne und nehmen sich einen zusammengehefteten Blätterstapel.


  Joelle kommt mit zwei Exemplaren zurück: eins für sie und eins für mich. »Hamlet!«, sagt sie. »Wie cool!«


  »Ja«, sage ich. »Ich hoffe nur, sie will kein minimalistisches Bühnenbild. Mit nichts als einem kleinen Beistelltisch und einem Telefon oder so was.«


  »Und wenn schon«, sagt sie, während sie das Heft durchblättert und einige Zeilen überfliegt. »Das war dir doch früher immer egal.«


  »Ich brauche etwas Kompliziertes. Venezianische Kanäle. Schlösser. Thronsäle. Den Vatikan. Ich muss mich ablenken, Joelle.«


  »Diese Schweine«, murmelt Joelle und drückt abwesend meinen Arm. Im Geiste ist sie längst bei Hamlet, der irgendwo in Dänemark vor sich hin brütet. »Sein oder nicht sein«, sagt sie leise. »Das ist hier die Frage.«


  Ich seufze. »Eine von vielen.«


  [image: Trenner]


  Nach der Theater-AG mache ich mich auf den Heimweg. Doch dann lässt mich der Gedanke nicht los, dass Mom auf mich wartet und mit mir über Sex reden will. Wie wunderbar es mit dem Richtigen ist. Bestimmt hat sie sich mittlerweile eine kleine Rede zurechtgelegt. Vielleicht sogar einige Internetseiten gefunden, die ich mir mal ansehen sollte. Außerdem den Namen eines Frauenarztes, bei dem sie einen Termin vereinbart hat oder ein paar »spannende« Bücher: Sex in the City – Wie man sein Selbst in unsteten Zeiten schützt. Oder: Was ich schon immer wissen wollte und mir meine Mutter nie erzählt hat. Oder: Süßsauer – Teenager sprechen über Leben, Liebe und Sex.


  Meine Mutter. Mein Vater. Bücher von Autoren mit Doktortitel. Ärzte mit Gummihandschuhen und ernsten Mienen und Warum-erzählst–du-mir-nicht-davon-Sätzen.


  Ich mache kehrt und gehe zu dem kleinen Einkaufszentrum in der Nähe der Schule. Viel gibt es dort nicht: einen Postkartenladen, eine Eisdiele, ein Elektronikgeschäft, einen Drogeriemarkt und dann noch so einen Laden, der im Winter Weihnachtsbäume und Christbaumschmuck und im Sommer Gartenmöbel und Frisbees verkauft. In der sechsten Klasse sind wir oft in die Eisdiele gegangen und haben uns über die Namen der Eisbecher amüsiert. In unseren unschuldigen Mädchenohren klangen sie fast ein bisschen obszön. Cherry Cherry Lady. Freundschaftsbecher. Unser Lieblingsbecher war Heiße Liebe! »Heiße Liebe!« grölten wir hingerissen, bis uns der Eisverkäufer aus dem Laden warf.


  Mir ist nicht nach Eiscreme zumute. Stattdessen schlendere ich durch den Weihnachtsladen und stöbere zwischen künstlichen Christbäumen und Lichterketten herum. Es gibt eine Abteilung mit Krippenfiguren in allen Größen und Materialien und ich sehe mich neugierig um: Jesus, Maria und Josef aus Plastik. Jesus, Maria und Josef aus Metall. Jesus, Maria und Josef aus Holz. Ich sage den Jesuskindern Hallo. »Hallo, kleines Baby«. Das habe ich immer zu Moms Bauch gesagt, als sie mit Henry schwanger war. Ich selbst kann mich nicht mehr daran erinnern, aber ich habe in Moms Schrank ein altes Tagebuch gefunden, und da stand es drin. Sie hat das Baby verloren, als sie im fünften Monat schwanger war. Den letzten Eintrag hat Mom geschrieben, als Henry schon mehrere Monate tot war. Sie schrieb, dass ich immer noch ihren Bauch tätschelte und »Hallo, kleines Baby« sagte. Einmal, als ich es wieder sagte, hat mein Vater sein Gesicht in den Händen vergraben und geweint. Danach habe ich es nie wieder gesagt, schrieb sie.


  Allmählich habe ich keine Lust mehr herumzulaufen. Ich lasse mich vor einer Krippe mit lebensgroßen Figuren auf einen Strohballen fallen. Ich sehe mich um. Mary macht ein zufriedenes Gesicht, Josef sieht erstaunt aus und das Jesuskind wie ein eingemummtes Glühwürmchen. Aber der Strohballen ist der perfekte Ort für ein Mädchen, das sich vor seiner Mutter, seinem Vater und der ganzen Welt verstecken will. Ich nehme mein Haar zusammen, ziehe das Haargummi, das ich immer am Handgelenk trage, ab und binde es zu einem losen Knoten hoch. Dann krame ich in meinem Rucksack nach Viel Lärm um nichts und fange an zu lesen.


  »Du kannst hier nicht sitzen«, sagt eine Stimme.


  Ich zucke zusammen und sehe von meinem Buch auf. Ich muss wohl schon eine Weile lang hier sitzen, denn mein Hintern ist eingeschlafen. Vor mir steht ein etwa fünfzehnjähriger Junge. Er trägt eine Firmenjacke, die so rot wie sein pickeliges Gesicht ist. Auf seinem Namensschild steht »Walt«.


  »Was gibt’s, Walt?«


  Walt ist klein und dürr und hat einen ausgeprägten Adamsapfel. Außerdem scheint er eine Schwäche für Haargel zu haben. Vermutlich hat er die Krippenszene aufgebaut, die ich gerade durch meine Anwesenheit ruiniere. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht heilig genug bin, um bei irgendeiner Krippenszene als Stargast mitzuwirken.


  »Du kannst hier nicht einfach herumsitzen«, erklärt er. »Das ist hier keine Bücherei.«


  »Das weiß ich auch«, sage ich. Ich frage mich, ob seine Haarspitzen hart genug sind, um einen Luftballon zum Platzen zu bringen. »Ich hab mich nur kurz ausgeruht.«


  »Kann schon sein. Aber das geht hier auch nicht.« Er kratzt an einem Pickel auf seiner Nase. »Du bist jetzt schon seit einer Dreiviertelstunde hier.«


  »Bin ich nicht.«


  »Bist du doch.«


  Ich habe keine Lust aufzustehen. Ich habe keine Lust, mit Walt zu reden. Ich habe überhaupt keine Lust, mit irgendjemandem zu reden. »Es ist doch niemand im Laden. Wen stört es schon, ob ich hier sitze oder nicht?«


  »Mich stört es nicht«, sagt Walt. »Aber meinen Chef. Er hat mir gesagt, ich soll dir sagen, dass du verschwinden sollst. Er hat Angst, du könntest was klauen.«


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Glaubst du allen Ernstes, ich werde das Jesuskind da drüben mitgehen lassen?«


  »Wer weiß?«


  »Warum sieht es eigentlich wie ein Glühwürmchen aus?«


  »Wie was?«


  »Vergiss es.« Ich weiß nicht, warum ich Pickelwalt quäle. Er kann nichts dafür, dass ich miese Laune habe und dass sein Chef denkt, ich könnte klammheimlich mit der Jungfrau Maria abhauen. Ich stecke mein Buch in meinen Rucksack und stehe auf. Mein Hintern kribbelt unangenehm. »Ich gehe schon.«


  »Gut«, sagt er.


  Plötzlich spüre ich ein Schnappen im Nacken und meine Haare fallen schwer auf meinen Rücken. Ich schüttle den Kopf und pflücke mir das gerissene Haargummi von der Schulter. Ich will es gerade auf den Boden werfen, als ich Walts Gesichtsausdruck sehe. Er lächelt.


  »Ist was?«, sage ich.


  »Nein, nichts«, sagt er immer noch breit lächelnd.


  »Was denn?«, sage ich lauter.


  »Du bist das Mädchen, stimmt’s?«


  »Ich bin ein Mädchen, falls du das meinst«, sage ich. Dabei weiß ich genau, was er meint. Natürlich weiß ich es.


  »Dieses Mädchen auf dem Foto. Ich hab’s gesehen«, sagt er. Aus dem Lächeln ist mittlerweile ein hämisches Grinsen geworden. Es sollte ein Gesetz geben, das hämisches Grinsen untersagt. Zumindest Personen unter 18 Jahren. Es müsste eine Genehmigung dafür geben. »Alle in der Schule haben das Foto gesehen«, sagt er.


  »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest«, sage ich. Ich zerre an meinen Haaren und er beobachtet mich. Er glaubt mir kein Wort.


  »Klar«, sagt er.


  Dieser Milchbubi rasiert sich noch nicht einmal. Sein Penis ist vermutlich kaum größer als ein Radiergummi. »Wovon redest du?«, sage ich. Nein, schreie ich.


  »Nichts«, sagt er. Allmählich scheint es ihm richtig Spaß zu machen. Er wippt auf den Zehenspitzen. Wahrscheinlich um größer zu wirken.


  »Du sagst es, nichts. Du weißt überhaupt nichts!«, stoße ich zwischen den Zähnen hervor.


  Wipp, wipp, wipp. Gott sollte ihn auf der Stelle tot umfallen lassen. Oder wenigstens all seine Pickel gleichzeitig explodieren lassen. »Du musst unbedingt was gegen diese Pickel tun«, sage ich im Weggehen. »Ich hab im Fernsehen einen Werbespot von einem Mittel gesehen. Das könnte dir vielleicht helfen.«


  »Vielleicht solltest du ja ins Fernsehen gehen. Oder bei einem von diesen Filmen mitmachen. Dafür kriegt man sogar Geld«, ruft er mir nach. Ich gehe schneller, aber nicht schnell genug. Als ich an der Kasse vorbeihaste, blickt mir ein grauhaariger Mann mit gerunzelter Stirn nach und ich höre Pickelwalt rufen: »Oder machst du es lieber umsonst?«


  Na schön. Der Weihnachtsladen war keine gute Idee. Die Krippe auch nicht. Ich stoße die Glastür mit dem Fuß auf und stürme nach draußen. Ich weiß, ich sollte einfach nach Hause gehen. Aber ich denke, dass Heiße Liebe oder Cherry Cherry Lady ein bisschen Gesellschaft gebrauchen könnten. Und was sehe ich da?


  Einen grünen Kombi auf dem Parkplatz direkt vor der Eisdiele. Einen Kombi, der dem von Lukes Mutter verdammt ähnlich sieht. Luke borgt sich den geräumigen Wagen manchmal, wenn er etwas Sperriges transportieren muss oder einen mobilen Rückzugsort braucht. In meinem Kopf tauchen Erinnerungsfetzen auf. Hände, die unter meinem T-Shirt nach dem Verschluss meines BHs tasten. Finger, die am Reißverschluss meiner Jeans zerren. Der Geruch nach Autoteppich und warmer Haut. Und dann die neueren Bilder: Wie ich auf der Party die Tür hinter mir zuschlage, als Luke noch im Zimmer ist. Mein Foto auf dem Handy. Seine versteinerte Miene, als er in der Schule an mir vorübergeht.


  Ich stehe wie angewurzelt auf dem Gehweg, als ich sehe, wie die Tür der Eisdiele aufschwingt. Ich habe keine Zeit zum Nachdenken. Ich kann nicht überlegen, ob es wirklich der grüne Kombi von Lukes Mutter und ob das wirklich Luke ist, der mit seinem heißgeliebten Vanille-Schoko-Milchshake aus der Eisdiele kommt. Ich tue das Einzige, was ich tun kann: Ich tauche im Drogeriemarkt ab. An der Kasse sitzt ein Mädchen mit Stachelfrisur und liest. Sie blickt kurz auf, mustert mich von Kopf bis Fuß und vertieft sich wieder in ihre Zeitschrift. Es scheint tatsächlich noch Leute zu geben, die das berüchtigte Foto noch nicht gesehen haben. Hallelujah. Ich atme erleichtert auf und schlendere die Regale entlang, als suchte ich nach etwas Bestimmten. Ich habe die Wahl zwischen bunten Lippenstiften und glitzernden Haarspangen mit Bändern oder Federn. Außerdem Lockenwickler, Lockenstäbe, Haartrockner, Pinzetten und andere Folterinstrumente. Ich krame zwischen Nagelfeilen und Nagellack, Shampoos und Haarspülungen, Gels und Schaumfestigern. Ich schneide den Perückenköpfen eine Grimasse und frage mich plötzlich, ob es hier versteckte Kameras gibt, die genau aufzeichnen, was ich alles nicht kaufe. Beim Regal mit den Haarfarben bewundere ich die vielen verschiedenen Farben und Farbnamen. Vampirrot. Violetter Wahnsinn. Nachtblau. Flamingo. Rauchschwarz. Aus irgendeinem Grund gefällt mir die letzte Farbe am besten. Fasziniert betrachte ich die glänzende tintenschwarze Flüssigkeit in den Flaschen. Ich nehme eine Packung in jede Hand, damit es so aussieht, als wollte ich ernsthaft etwas kaufen und nicht, als würde ich mich vor den Autos gewisser Mütter verstecken.


  »Dafür brauchst du noch Entwickler.«


  Ich drehe mich erschrocken um. Vor mir steht das Mädchen von der Kasse. Sie trägt karierte Hosen und ein grasgrünes T-Shirt. Dazu schwarze Strümpfe und Flipflops. Ich brauche einen Moment lang, um ihren Kleidungsstil und ihre kreolenringgroßen Piercings in den Ohren zu verarbeiten. »Was?«


  »Entwickler«, sagt sie. Sie zieht eine große Flasche mit milchiger Flüssigkeit aus dem Regal. »Du kannst die Farbe nur benutzen, wenn du sie damit mischt.«


  »Oh«, sage ich. »Aber …«


  »Hast du deine Haare schon mal gefärbt?«, fragt sie mich. Ihr Haar ist flamingofarben mit wahnsinnsvioletten Akzenten. Ganz offensichtlich eine Expertin.


  »Ähm, nein. Aber …«


  Sie nimmt mir eine Flasche mit Haarfarbe aus der Hand. »Da steht zwar ›rauchschwarz‹ drauf, aber in Wirklichkeit ist es eher ein sehr, sehr dunkles Braun. Ich weiß auch nicht, warum sie die Farbe so nennen. Ich finde, schmutzbraun wäre eine treffendere Bezeichnung.«


  »Schmutzbraun?«, frage ich. Wer will schon schmutzbraune Haare?


  »Am besten kaufst du dir noch Handschuhe.« Sie wirft mir eine Packung mit Gummihandschuhen zu. »Die große Packung kostet nur fünf Kröten, das lohnt sich. Vor allem wenn du dir die Haare öfter färben willst. Und das wirst du bestimmt, glaub mir. Wenn man erst mal damit angefangen hat, kann man nicht mehr aufhören.« Sie drückt mir eine kleine Plastikschüssel und eine Art Farbpinsel in die Hand. »In der Schüssel kannst du die Farbe anrühren. Farbe und Entwickler im Verhältnis 1:1. Mit dem Pinsel trägst du die Farbe auf. Fang bei den Haarwurzeln an und verteile die Flüssigkeit gleichmäßig bis zu den Spitzen. Fünfundzwanzig Minuten einwirken lassen und dann die Farbe so lange auswaschen, bis das Wasser wieder klar ist.« Sie mustert mich kritisch und mir fällt auf, dass sogar ihre Augenbrauen passend zu den Haaren wahnsinnsviolett gefärbt sind. »Du hast ziemlich viele Haare. Und sie sind so blond. Ist das deine echte Haarfarbe?«


  »Ja. Aber ich bin mir nicht sicher, ob …«


  Sie zieht eine weitere Packung »Rauchschwarz« aus dem Regal. »Du brauchst bestimmt mehrere Flaschen.« Sie betrachtet den Stapel in meinen Armen und lacht. »Wie wär’s, wenn ich dir helfe, das Zeug zur Kasse zu tragen?«


  »Danke«, erwidere ich. »Aber ich weiß noch gar nicht, ob …«


  Sie macht auf dem Absatz kehrt und geht zielstrebig zur Kasse. Ich folge ihr, weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll. Sie setzt sich hinter die Kasse und sieht mich an. »Weißt du was? Tu’s einfach«, sagt sie. »Wenn es dir nicht gefällt, kannst du die Haare immer noch abschneiden.«


  Ich lege das Zeug auf dem Band ab und frage mich, wie ich wieder aus diesem Laden rauskommen soll, ohne Kosmetikartikel im Wert von eintausend Dollar zu kaufen. »Es hat Jahre gedauert, bis meine Haare so lang waren. Ich kann sie nicht einfach abschneiden.«


  Flamingomädchen sieht mich amüsiert an. »Warum nicht? Sind sie heilig oder bist du Samson? Außerdem, überleg doch mal, wie anders du mit dunklen Haaren aussehen wirst. Wetten dass dich damit kein Mensch erkennen wird?«


  Ich bin mir sicher, dass mich jeder erkennen würde, selbst wenn ich blaue Haare mit leuchtend grünen Punkten hätte. Doch die Vorstellung, dass mich die Leute nicht auf Anhieb erkennen, gefällt mir. Ich zögere. Flamingomädchen holt zum Todesstoß aus. »Ich färbe mir ständig die Haare und das ist echt klasse. Wenn irgendwas Blödes passiert oder alles einfach beschissen oder langweilig ist, dann färbe ich mir die Haare in einer anderen Farbe, und schon bin ich ein neuer Mensch. Es ist das Leichteste auf der ganzen Welt.« Sie lächelt mich an, so wie mich seit Tagen niemand mehr angelächelt hat. Ein nettes, freundliches Lächeln. Ein Ich-weiß-nicht-wer-du-bist-und-es-interessiert-mich-auch-nicht-Lächeln. Sie zieht den Scanner über die Waren und ich halte sie nicht auf. »Glaub mir«, sagt sie. »Du wirst es nicht bereuen.«


  Wir unterbrechen das Programm für einen Sonderbericht


  Als ich nach Hause gehe, bin ich um fünfundzwanzig Dollar ärmer und alles andere als glücklich. Wie konnte ich mir nur von einem Punkmädchen mit Flipflops etwas andrehen lassen, mit dem meine Haare schmutzbraun werden. Schmutzbraun! Und wie kann man nur so dämlich sein und glauben, dass man ein völlig anderer Mensch wird, wenn man sich die Haare färbt? Ich krame in der Tüte nach dem Kassenzettel.


  Na toll. Sie hat vergessen, ihn mir zu geben, und ich habe vergessen, danach zu fragen. Fünfundzwanzig Dollar für die Katz, nur weil ich den Anblick eines grünen Kombis nicht ertragen konnte.


  Dad ist auch nicht glücklich. Er war bei einem Anwalt und hat sich informiert. Da man auf dem Foto keine Gesichter erkennen kann, erzählt er uns beim Abendessen, ist es schwierig, jemanden für das Versenden des Bildes rechtlich zu belangen.


  »Er meinte, wir könnten höchstens mit rechtlichen Schritten drohen«, erklärt Dad. »Da es vermutlich kein Erwachsener war, können wir ihm damit ein bisschen Angst einjagen.«


  »Und was bringt das?«, frage ich.


  »Das kann ich dir sagen!«, sagt Dad und kaut energisch auf seinem Brokkoli herum. »Vielleicht wird es diesen Feigling davon abhalten, so was noch mal zu tun.«


  »Dad, ich weiß doch nicht einmal, wer es war.«


  »Hast du den Jungen gefragt?«


  Am liebsten würde ich sagen: ›Welchen Jungen?‹, aber natürlich weiß ich genau, wen er meint. »Nein«, antworte ich. »Ich will nicht mit ihm reden.«


  »Ich würde auch nicht mit ihm reden wollen, nach all dem, was er dir angetan hat«, knurrt Dad. »Wenn ich es mir recht überlege, ist es auch besser, wenn du nicht mit ihm redest. Ich sollte lieber mit ihm reden. Dem mache ich die Hölle heiß, das schwöre ich dir.« Eine Sekunde lang sieht er so wütend aus, dass ich fürchte, er könnte Luke finden und ihm beide Arme ausreißen. Und womöglich auch noch einige andere nicht unwesentliche Körperteile. Wenn ich ehrlich bin, gefällt mir die Vorstellung sogar ein bisschen. Aber eins steht fest: Wenn Dad mit Luke oder seinen Eltern redet, wird alles nur noch schlimmer. Und am Ende werden alle sowieso nur mir die Schuld geben.


  »Dad, ich will das nicht«, sage ich. »Ich will es einfach vergessen.«


  »Es vergessen?«, sagt er. Er dreht sich zu meiner Mutter um. »Elaine, kannst du sie bitte zur Vernunft bringen?« Er schnappt seinen Teller und schleudert ihn ins Spülbecken. »Ich muss mir noch ein paar Kataloge ansehen.« Er stakst aus dem Zimmer.


  Ich schiebe den Brokkoli auf dem Teller herum. »Dad dreht voll am Rad.«


  »Wir drehen alle am Rad«, erwidert Mom. »Du isst ja gar nichts.«


  »Ich mag keinen Brokkoli.«


  »Du liebst Brokkoli.«


  »Ich liebe die Käsesoße, die es immer dazu gibt. Brokkoli allein habe ich noch nie gern gegessen.«


  »Ich mache mir Sorgen um dich.« Mom beginnt, den Tisch abzuräumen. »Ich habe meinen Frauenarzt angerufen. Er hatte noch einen Termin frei und ich –«


  Wusste ich es doch! »Mom…«, flehe ich.


  »Audrey«, sagt sie entschieden. »Wenn du sexuell aktiv bist, musst du zu einem Arzt gehen. Darüber gibt es keine Diskussion.«


  Der Ausdruck »sexuell aktiv« lässt mich zusammenzucken. So nüchtern und vage. So unsexy. So anders als ich irgendetwas beschreiben würde, das ich jemals getan habe. »Muss ich zu einem Mann gehen?«


  »Er ist ein sehr guter Arzt«, sagt sie. »Ich bin schon seit Jahren bei ihm. Aber wenn du willst, kann ich auch herausfinden, ob –«


  »Schon gut«, sage ich. Die ganze Sache ist mir zu peinlich, um darüber zu streiten. »Wann ist der Termin?«


  »Nächsten Freitag um vier.«


  »Fährst du mich hin?«, sage ich. Ich habe plötzlich Angst, Dad könnte auf die Idee kommen, mich zu begleiten.


  »Ja«, sagt sie. »Es ist dir vielleicht unangenehm, mit uns über diese Dinge zu sprechen. Aber ich möchte, dass du dem Arzt gegenüber ehrlich bist.«


  Ich nicke.


  »Ich meine es ernst«, sagt sie.


  »Ich weiß.« Ich fühle mich jetzt schon, als wäre ich beim Arzt. Ausgebreitet unter grellem Lampenschein. Ich kann die Fragen bereits hören: »Ms Porter, sind Sie sexuell aktiv? Wann wurden Sie zum ersten Mal sexuell aktiv? Wie oft sind Sie sexuell aktiv? Wussten Sie, dass sexuelle Aktivität in grünen Kombis möglicherweise zu schmutzbraunen Haaren führen kann?«


  »Kann ich dich was fragen?«, fragt Mom. Sie spricht weiter, ohne meine Antwort abzuwarten. »Hast du den Jungen gemocht?«


  Einen Moment lang könnte ich platzen vor Wut. Dann ist die Wut schon wieder verflogen. »Nein. Ich hab ihn zufällig auf der Straße getroffen.«


  »Audrey …«, fängt sie an.


  »Ja, ich habe ihn gemocht. Natürlich habe ich ihn gemocht. Was glaubst du denn?«


  »Es tut mir leid«, sagt sie. »Weißt du, man liest und sieht so viele schlimme Dinge in der Zeitung und im Fernsehen. Über das, was die Jugendlichen heutzutage so machen. Über Wetten und Spiele und Wettkämpfe. Über Mädchen, die bestimmte Sachen machen, nur um beliebt zu sein. Und dann noch all diese Geschichten im Internet.«


  Ich sage nichts. Aber ich kann mir denken, worum es in der letzten Talkshow ging, die sie gesehen hat.


  Mom bläst sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Genau das macht Eltern verrückt.«


  »Was meinst du?«


  »Das. All das. Gestern hast du noch kleine Städte aus Zahnstochern gebaut und heute …« Sie bricht ab. Im Geiste vollende ich ihren Satz: »… und heute bläst du x-beliebigen Jungs einen. In was für einer Welt leben wir eigentlich! Das liegt bestimmt an der Rapmusik! An den Videospielen! Jemand muss die Medien informieren! Wir brauchen eine Sondersendung!«


  Aber das sagt sie nicht. »… und im nächsten Moment stellst du fest, dass dein Kind kein Kind mehr ist. Dass deine Tochter mit Dingen konfrontiert wird, die sie verletzen oder ihr Leben für immer verändern können. Ich spreche aus Erfahrung.« Wieder versucht sie mir zu sagen, dass Sex etwas Wundervolles ist, aber ihr Gesichtsausdruck sagt etwas anderes. Ihr Gesichtsausdruck sagt mir, dass Sex irgendwie eklig und furchterregend ist. Etwas, das man sich verdienen muss. Das medizinisch untersucht werden muss. Vielleicht ist es nur für Personen ab einem bestimmten Alter schön. Oder vielleicht ist es für jeden schön, nur nicht für die eigene Tochter.


  Aber sie ist immer noch nicht fertig. »Du machst dich so verletzlich«, sagt sie. »Es geht nicht nur darum, dass man schwanger werden oder sich mit etwas anstecken kann. Ich spreche von deinem Herzen. Ich spreche von Menschen, die dir dein Herz brechen können. Es ist etwas Wundervolles und Natürliches«, sagt sie. »Aber nur mit einem Menschen, dem du vertrauen kannst.«


  Woher man weiß, wem man vertrauen kann und wem nicht, das kann sie mir allerdings nicht sagen. »Tragen die vielleicht ein Neonschild um den Hals oder was?«


  Sie sieht deprimiert und entmutigt aus und ich fühle mich schlecht. Sie versucht, mir zu helfen und ich lasse sie nicht. Warum kann ich es nicht zulassen?


  Außerdem wissen Mom und ich sehr wohl, wie ich entstanden bin. Eine ungeplante kleine Bombe, die im letzten Studienjahr meiner Eltern hochging. Ich versuche, nicht verärgert zu klingen, als ich sage: »Glaubst du das wirklich?«


  Sie ist in der Küche herumgelaufen und hat Dinge hin und hergeräumt. Die Gabel hierhin, die Butterdose dorthin, ohne wirklich irgendetwas wegzuräumen. Schließlich gibt sie es auf und setzt sich wieder an den Tisch. »Ich glaube, es ist das Beste, so lange wie möglich zu warten. Bis du jemanden findest, den du liebst.«


  »Das heißt, du hast auf Dad gewartet«, sage ich.


  Meine Mutter macht ein extrem unbehagliches Gesicht, als hätte sie plötzlich schreckliche Magenkrämpfe. »Es geht nicht um mich. Ich bin nur eine von vielen.«


  Aha. »Du hast also nicht gewartet?«


  »Was ich getan oder nicht getan habe, ist nicht der Punkt«, sagt sie. »Jeder Mensch ist anders.« Sie senkt den Blick und wischt ein paar Krümel in ihre Hand.


  Jetzt, wo wir dabei sind, merke ich, dass ich all die schmutzigen Einzelheiten gar nicht wissen will. Dass ich nicht wissen will, wann und mit wem Mom mal zusammen war. Wie eklig. Und dann wird mir plötzlich klar, dass es ihr wahrscheinlich genauso geht wie mir. Dass sie denkt: Meine Tochter, Sex, wie eklig. Von wegen Hohelied der Liebe und labt mich mit Äpfeln. Schon komisch, dass sich das, was uns angeblich von Gott gegeben wurde, ungefähr so schön anfühlt wie die Vorstellung, aus einer Kloschüssel zu trinken. Zumindest fühlt es sich hinterher so an, wenn jemand ein Foto von dir gemacht und die Welt damit beglückt hat. Und wenn dich deine Mutter zum Arzt schleppt, um einen Schwangerschaftstest zu machen.


  Mir fällt auf, dass sie mich nicht gefragt hat, welcher Art meine »sexuelle Aktivität« genau war. Ob ich noch Jungfrau bin oder nicht. Das will sie auch nicht wissen. Wahrscheinlich denkt sie, wenn ich das eine tun konnte, war ich wohl zu fast allem imstande.


  Sie hat recht.


  »Du hältst mich für eine Schlampe.«


  Sie sieht mich entsetzt an. »Aber nein, natürlich nicht. Und dein Vater auch nicht. Wie kommst du denn darauf? Wir lieben dich. Und das wird auch immer so bleiben, ganz egal, was jemals geschieht.«


  »Ich fühle mich aber wie eine Schlampe«, sage ich. »Vorher nicht. Aber jetzt schon.«


  »Mein armer Schatz«, sagt sie und nimmt meine Hand. Sie drückt sie so fest, dass meine Knöchel weiß werden.
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  Über Sex zu reden, laugt meine Mutter völlig aus. Sie geht um halb neun ins Bett. Ich bin so angespannt und aufgewühlt, dass ich mich eine Ewigkeit lang nicht auf meine Hausaufgaben konzentrieren kann. Als ich es endlich schaffe, habe ich das Gefühl, vorübergehend abzutauchen. Die Fakten und Zahlen überfluten mein Gehirn und befreien es von Schmutz und Unrat. Während ich lese, rollt sich Cat Stevens auf meinem Schoß zusammen und schnurrt so heftig, dass ich es bis in die Fingerspitzen spüre.


  Stunden später sehe ich auf die Uhr. Nach Mitternacht lege ich mein Buch weg und setze mich an den Computer. Eine Weile lang schmökere ich in den Blogs meiner Freunde und schiebe regelmäßig Cat Stevens beiseite, wenn er mit erhobenem Kopf und Schwanz am Bildschirm vorbeistolziert. Joelle hat öffentlich verkündet, den- oder diejenige umzubringen, der das Foto von mir und Luke gemacht hat. Für sachdienliche Hinweise auf den Täter hat sie eine Einladung zum Mittagessen in einem Restaurant nach Wahl in Aussicht gestellt. Außerdem schreibt sie seitenweise über ihre Mitwirkung bei Hamlet, obwohl sie die Rolle noch gar nicht offiziell bekommen hat. Ash analysiert in ihrem Blog traurige Gedichte. Das bedeutet, dass sie mal wieder ihre Lieblingspunksongs voller wütendem Geschrei hört. Wahrscheinlich sitzt sie gerade inmitten von Rauchschwaden, die sie halbherzig aus dem Fenster fächelt, und zerschneidet die Fotos von Jimmy, die sie noch nicht zerschnitten hat. Oder sie schneidet die Schnipsel in noch kleinere Stücke.


  Ich habe nicht mehr so viele Nachrichten wie am Anfang und aus irgendeinem Grund bin ich in der Lage, sie zu lesen. Es ist immer noch der gleiche Mist. Aber es ist, als würden sie über ein anderes Mädchen reden. Über Pam Markovitz oder Cindy Terlizzi oder so. Sie machen mich nicht einmal wütend. Ich muss an Ash denken, wie sie mich fassungslos gefragt hat: »Bist du nicht wütend? Willst du nicht wissen, wer das war?« Ich frage mich, warum ich nicht wütend bin und warum ich mich nicht länger als zwei Sekunden damit befassen will. Warum habe ich keine Liste mit Verdächtigen erstellt? Warum habe ich, als ich von dem Foto erfahren habe, als Erstes an meinen Geschichtetest gedacht? Eigentlich müsste ich wütend sein. Oder wenigstens irgendetwas anderes.


  Irgendjemand hat mir für alle Fälle noch mal das Foto geschickt, und ich kann nicht anders, als es anzustarren. Auf meinem Computerbildschirm ist es gestochen scharf. Ich kann selbst kaum glauben, dass ich das bin. Ich hatte noch nie zuvor so etwas getan und es auch noch nie gewollt. Dass ich überhaupt wusste, wie es geht, lag nur daran, dass Ash und ich einmal im Internet nach einer Anleitung gefahndet haben. Damals hatte es Ash an einer Limoflasche ausprobiert. Damals. Als sie noch alberne Sachen machte und sie und Jimmy noch glücklich verliebt waren.


  Ich berühre meine Lippen, so wie man seine Lippen nach einem Kuss berührt. So, wie ich meine Lippen berührt hatte, nachdem Luke mich zum ersten Mal auf Ashs Sommerparty geküsst hatte. Ich kann mich immer noch an den salzigen Geschmack in meinem Mund erinnern. Aber ich kann das Foto einfach nicht mit mir in Verbindung bringen: das lange, glänzende, schwarz-blond gestreifte Haar, die entblößte, matt schimmernde Haut im Halbdunkel. Ich betrachte Lukes Hände, die in die Bettdecke gekrallt sind. Als fürchtete er, dass etwas Ungeheuerliches passieren könnte, wenn er sich nicht festklammerte und regungslos dasaß. Als würde er sonst an die Decke schweben. Oder aus dem Fenster fliegen. Oder in Milliarden Atome zerfallen und sich in Luft auflösen.


  Mein Blick wandert von dem Foto zur Ecke meines Zimmers, in die ich die Tasche mit der Haarfarbe geworfen hatte. Dann wieder zu dem Bild. Tasche, Bild, Tasche, Bild.


  Stimmt, ich müsste wütend sein. Oder traurig. Irgendetwas. Ich springe vom Stuhl auf, schnappe mir die Tasche und gehe ins Badezimmer.


  Warm, wärmer, am wärmsten


  In meiner Schule sind die DeSalvio-Brüder legendär. Zuerst kam Jeff, Lukes vier Jahre älterer Bruder. Jeff war der größte der drei. Er hatte weizenblondes Haar, mitternachtsblaue Augen und einen unglaublich knackigen Hintern. Die Mädchen – und angeblich sogar mehr als eine Lehrerin – stürzten sich förmlich auf ihn, wenn er nur den Flur entlangging. Aber Jeff war ein netter Kerl, der es ernst meinte. Die letzten drei Schuljahre ging er mit einem hübschen, wenn auch nicht umwerfend schönen Mädchen namens Anna Pritchard und war auch noch mit ihr zusammen, als er auf die Uni ging. Wir gehen alle davon aus, dass die beiden mittlerweile verheiratet sind und einen Monat nach ihrem Hochschulabschluss ein Kind zeugen werden, das die luxuriösen Gene der DeSalvios weitertragen wird, um zukünftige Generationen von Frauen zu quälen.


  Nach Jeff kam Eric. Wegen seiner feuerroten Haare und seines wilden Wikingergebarens auch bekannt als Eric, der Rote. Eric verbrauchte Mädchen wie Taschentücher. Er nahm alles so locker, dass ihm niemand ernsthaft böse zu sein schien (Vielleicht waren sie auch so sehr damit beschäftigt, sich um ihn zu streiten, dass sie völlig vergaßen, wütend zu werden). Eines Abends war Eric mit einer Cheerleaderin auf dem Footballfeld erwischt worden und flog aus der Footballmannschaft. Er behauptete, er habe mit ihr nur ein paar schwierige Elemente üben wollen, aber das glaubte ihm keiner. Seltsamerweise hatten sie nämlich unten ohne geübt.


  Und dann kam Luke. Obwohl wir ihn seit Jahren beobachteten und über ihn spekulierten, schien ihn keiner wirklich zu kennen. Er war genauso beliebt wie seine Brüder, aber schwerer einzuordnen. Er war nicht so geradlinig wie Jeff, aber auch nicht so ungestüm wie Eric. Es kursierten unzählige Gerüchte, mit wem er bei welcher Party zusammen gewesen war. Doch er blieb selten lange bei einem Mädchen und erzählte selbst nie irgendwelche Einzelheiten. Die Mädchen raunten sich zu: »Er sieht echt gut aus, ist aber leider ein Herzensbrecher. Er war mit Barbara Morganstein zwei Stunden in einem Ankleidezimmer und am nächsten Tag hat er Georgia Herman gefragt, ob sie mit ihm zum Frühlingsball geht. Er ist sehr nett, wenn man ihn richtig kennen lernt, aber eigentlich ist ihm niemand wichtig außer ihm selbst. Am besten lässt du die Finger von ihm, aber tu alles, um ihn auf dich aufmerksam zu machen.«


  Nach Ashs Sommerparty und meinem ersten unvergesslichen Abend mit Luke wusste ich plötzlich, was alle so verwirrte. Ich war auch verwirrt. Ich lief herum, als hätte mir jemand mit einem großen Holzhammer auf den Kopf geschlagen. Ich lallte wie eine Betrunkene, stolperte über meine eigenen Füße und rammte Mülltonnen bei der Fahrstunde. Meine Mutter machte sich plötzlich große Sorgen um meine Augen und dachte schon, ich hätte einen seltenen, inoperablen Hirntumor, nachdem sie miterlebte, wie ich einfach gegen eine geschlossene Tür lief. Und das zum dritten Mal. (Ich musste zum Augenarzt.)


  Ich konnte an nichts anderes mehr denken als an Luke. Wie er roch. Wie er mich küsste. Wie seine Hände durch meine Haare fuhren. Mir war abwechselnd kalt und heiß, und meine Unterlippe schwoll zu doppelter Größe an, weil ich ständig darauf herumkaute.


  Es war nicht normal.


  »Me cago en la puta«, sagte Ash. »Man könnte meinen, du wärst noch nie mit einem Jungen zusammen gewesen!« Natürlich war ich das schon, aber das war etwas anderes gewesen. Nicht so nah. Vor Luke war alles so technisch. Habt ihr euch geküsst? Mit Zunge? Wie lang? Hat er was anderes versucht? Hast du ihn gelassen? Hast du mehr zugelassen? Selbst wenn ich gerade dabei war, jemanden zu küssen, und ich den Jungen mochte oder zumindest glaubte, ihn zu mögen, hörte mein Gehirn nicht auf zu rattern: Hoffentlich habe ich keinen Mundgeruch, oh Gott, warum bewegt er seine Zunge so schnell, davon wird mir ganz schwindlig, wie viel Uhr ist es, hoffentlich nicht nach elf, Dad bringt mich um, wenn ich nach elf nach Hause komme, warum habe ich heute nicht meinen schönen BH an, sondern dieses ausgeleierte Baumwollteil, in dem ich wie eine alte Frau aussehe, vielleicht geht Mom dieses Wochenende mit mir neue BHs und Unterwäsche kaufen, aber dieses Wochenende geht nicht, weil ich meine Hausarbeit fertig schreiben muss und ich am Dienstag einen Mathetest schreibe, ich glaube, ich will nicht, dass er mit seinen Händen unter mein T-Shirt geht, das kitzelt, und außerdem ist er zu dämlich, um den BH aufzukriegen, und ich muss gleich loslachen, und was, wenn er versucht, meine Hose aufzumachen, ich habe meine Tage, oh Gott, IGITT!


  Luke zu küssen, fühlte sich komplett anders an. In meinem Kopf wurde es ganz still, bis auf ein leises Murmeln. Es machte Oh und Ah und hmmmm. Ash machte sich Sorgen. Sie erinnerte mich an seinen Ruf. Sie sagte, ich soll mir keine allzu großen Hoffnungen machen. Einmal von Luke DeSalvio geküsst zu werden, hieß noch lange nicht, dass es ein zweites Mal geben würde.


  Das zweite Mal war das Wochenende direkt nach dem ersten. Poolparty bei Christina Webster. Christina arbeitet mit Ash bei der Schülerzeitung. Einmal im Jahr wählen sie die besten düsteren Gedichte aus, die von Schülern eingereicht werden, die denken: ›Niemand versteht mich, ich bin in der Dunkelheit verloren, deshalb muss ich Ketten und viel zu viel Augen-Make-up tragen.‹ Für Ashs Geschmack ist Christina weder verloren noch düster genug und sie trägt auch zu wenig schwarzen Lidschatten. Aber sie hat einen großen Pool im Garten und Eltern, die sich nicht besonders für sie interessieren, sodass Christina jeden Sommer viele neue Freunde hat.


  Ash und ich tauchten gegen drei Uhr bei der Party auf. Joelle schälte sich sofort aus ihren Jeans, unter denen sie einen winzigen Bikini trug, und verlangte, wir sollten ihr beim Eincremen helfen (Joelle achtet peinlich darauf, nicht zu viel sonnenzubaden, weil das ihrer Meinung nach die Haut ruiniert). Zwei Mädchen cremten einen halb nackten Typen ein, der wie ein zukünftiger Filmstar aussah und sich auch so benahm. Wir waren binnen Sekunden von sage und schreibe achtzehn triefnassen Jungs in Bermudashorts umringt, die uns fragten, ob wir irgendetwas brauchten: Kaffee? Tee? Oder mich? Haha!


  Joelle klimperte mit den Wimpern, und Ash verdrehte die Augen, während ich mich suchend nach Luke umsah. Ich konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen, und war fest davon überzeugt, dass ich hyperventilieren und auf der Stelle tot umfallen würde, wenn er nicht kam. Und dann kam er plötzlich aus dem Pool geklettert, und ich dachte, ich würde gleich hyperventilieren und tot umfallen. Er trug eine leuchtend orange Badehose, die perfekt zu seinem goldbraunen Teint (offenbar glaubte er nicht, dass Sonnenbaden der Haut schadete) und dem sommerblonden Haar passte. Sein nicht zu großer und nicht zu kleiner Körper war ohne ein Gramm Fett und muskulös. Außerdem hatte er die schönsten Bauchmuskeln im ganzen Universum, die sich von seiner fast haarlosen Brust bis zum Gummiband seiner Badehose erstreckten. Luke strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht. Ich wäre beinahe ohnmächtig geworden, als ich sah, dass die zarte Innenseite seiner Arme ein Hauch heller war als der Rest.


  Ich spürte, wie mich jemand unsanft in die Seite boxte. »Hör auf ihn anzustarren«, zischte Ash. »Du siehst aus, als könntest du dich kaum noch zurückhalten.«


  »Kann sie auch nicht«, sagte Joelle. »Ihr habt vergessen, eine Stelle auf meiner Schulter einzucremen. Das spüre ich.«


  »Dann mach’s dir doch selber«, sagte Ash und warf die Flasche mit Sonnenmilch neben Joelles Liegestuhl. »Oh, das hört sich an wie aus einem Porno.«


  »Hat hier jemand was von Porno gesagt?«, meldete sich einer der achtzehn Jungs.


  »Ja«, sagte Ash. »Der läuft gerade auf dem Grund des Swimmingpools. Warum tauchst du nicht danach?«


  »Was weißt du denn schon von Pornos, junges Fräulein?«, sagte Joelle. Sie hob die Hand und winkte Luke zu. Luke winkte zurück.


  »Nicht winken«, flüsterte ich.


  »Warum nicht?«, flüsterte Joelle zurück. »Willst du nicht, dass er herkommt?«


  »Nicht so laut«, sagte ich.


  Joelle hörte nicht auf mich. Sie winkte Luke noch einmal zu und bedeutete ihm, zu uns zu kommen. »Schnell, Audrey. Zieh dein T-Shirt aus, damit er deinen neuen Bikini sehen kann.«


  »Joelle!«


  Wieder einer der achtzehn: »Ja, Audrey. Zieh dein T-Shirt aus!«


  »Mein Gott«, sagte Ash. Sie trug ein ärmelloses Shirt und abgeschnittene Jeans, mit der sie auch schwimmen ging.


  »Warum soll er denn ihren Bikini nicht sehen?«, wollte Joelle wissen. »Immerhin habe ich ihn mit ihr zusammen ausgesucht.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich will, dass überhaupt jemand meinen Bikini sieht«, sagte ich.


  Die achtzehn: »Wir wollen ihn sehen!«


  »He, ihr Weicheier! Zieht gefälligst Leine und lasst uns in Ruhe, verstanden?«, schnauzte Ash. Wenn Ash andere Leute anschnauzte, gehorchten sie meistens. Die Jungs zogen murrend ab.


  Ich kam gar nicht dazu, mein T-Shirt auszuziehen, selbst dann nicht, wenn ich es gewollt hätte. Als die achtzehn endlich weg waren, stand Luke am Ende meines Liegestuhls.


  Joelle legte die Hand über die Augen und blinzelte zu ihm hoch. »Hallo, Luke. Was gibt’s Neues?«, erkundigte sie sich fröhlich, als wären sie die dicksten Freunde.


  »Hallo, Joelle. Nicht viel«, sagte er. Er nickte Ash zu. »Und du? Irgendwelche neuen Piercings?«


  Ash lächelte. »Heute nicht.«


  »Ich glaube, Nardo ist auch irgendwo hier. Falls es dich interessiert.«


  Ash zuckte die Schultern. Nardo hatte sie seit Joelles Party angerufen und ihr eine SMS geschrieben, aber sie ignorierte ihn. Sie behauptete, er sei ihr zu direkt. Sie bevorzuge Typen, die ihr nicht zu nahe kamen, und sie brauche keinen festen Freund. Ich dagegen glaube, sie hatte einfach Angst, noch einmal verletzt zu werden. Als ich ihr das sagte, wurde sie stocksauer. Deshalb behielt ich heute meine Meinung lieber für mich.


  Luke lächelte mich an, sagte aber nichts. Er setzte sich ans Ende meines Liegestuhls, sodass ich die Knie etwas anziehen musste, um ihm Platz zu machen. »Und, Joelle«, sagte er. »Wie läuft das Geschäft? Irgendwelche neuen Auftritte?«


  Joelle zog ihre kleine, kecke Nase kraus. »Im Moment leider nicht. Mein Agent ist gerade an einem Werbespot für ein Parfum oder so was dran. Vielleicht wird daraus ja was. Eigentlich möchte ich gar keine Werbung machen, aber man kann sich nicht immer alles aussuchen. Arbeit ist Arbeit.«


  »Ich schätze, für die Kunst muss man eben Opfer bringen«, sagte Luke.


  Joelle schlug sich an die Brust. »Du sagst es!«


  Ohne mich anzusehen, strecke Luke den Arm aus und umschloss mein Fußgelenk mit der Hand. Sein Daumen rieb sacht meinen Knöchel. Mein Atem stockte.


  Joelles Blick huschte zu meinem Fußgelenk, dann erschien ein teuflisches Lächeln auf ihrem Gesicht. Sie griff neben ihren Liegestuhl und hob die Flasche mit Sonnenmilch hoch, die Ash auf die Wiese geworfen hatte. »Ich sage Audrey ständig, dass sie besser auf ihre Haut achten soll«, erklärte sie. »Wie wär’s, wenn du sie ein bisschen eincremen würdest?« Sie reichte Luke die Sonnenmilch.


  Luke sah mich an. »Soll ich?«


  Ich saß in der Falle.


  »Na schön«, sagte ich.


  »Am besten fängst du mit ihrem Rücken an«, sagte Joelle. »Audrey, zieh dein T-Shirt aus, damit er dir die Schultern eincremen kann.«


  »Heiliger Bimbam, Joelle«, rief Ash. »Warum sagst du Audrey ständig, dass sie ihre Kleider ausziehen soll?«


  »Wer, ich?«, fragte Joelle mit Unschuldsblick.


  »Ich glaube, Joelle möchte insgeheim Regisseurin werden«, sagte ich zu Luke.


  »Genau«, schnaubte Ash. »Und zwar von Pornofilmen.«


  »Damit kann man bestimmt einen Haufen Kohle verdienen«, erwiderte Luke. Er hielt die Flasche mit Sonnenmilch hoch und wartete darauf, dass ich mein T-Shirt auszog. Was ich schließlich auch tat. Es blieb mir nichts anderes übrig. Luke berührte den rechten Träger meines türkisfarbenen Oberteils. »Schöner Bikini.«


  Ich war mir sicher, dass ich sofort in Flammen aufginge, falls ich ihm versehentlich in die Augen sah. »Danke«, sagte ich zu der Stelle zwischen seinen Augenbrauen.


  »Ich habe ihr beim Aussuchen geholfen«, sagte Joelle.


  »Du hast einen guten Geschmack«, sagte Luke.


  Ich setzte mich aufrecht hin, drehte mich um und nahm die Haare hoch. Einige Mädchen, die am Pool lagen, verfolgten die Szene aufmerksam, und ich versuchte, möglichst gleichgültig auszusehen. Als dächte ich: Ach, schon wieder so ein Typ, der mich eincremen will, gähn. Doch kaum spürte ich Lukes warme Hände auf meinen Schultern, meinem Nacken und an meiner Wirbelsäule, machte ich wahrscheinlich ein Gesicht, als hätte ich einen brennenden Ball verschluckt, der sich langsam in meinem Magen und in meinen Armen und Beinen ausbreitete. Trotz der Augusthitze und dem merkwürdigen Brennen in der Bauchgegend bekam ich überall am Körper Gänsehaut.


  Joelle plapperte munter weiter. Sie erzählte von dem schrecklichen Werbespot für Pampelmusensaft, den sie mit sechs Jahren mal gedreht hatte, während Luke meinen Rücken, meine Schultern und Arme eincremte. »Damals hatten wir keine Ahnung, dass ich gegen Pampelmuse allergisch bin«, verkündete Joelle. »Bis ich der Regisseurin auf die Hose gekotzt habe.«


  »Ist ja witzig«, sagte Luke zu ihr. »Und? Haben Sie dich gefeuert?«


  Bei dem Wort »gefeuert« erschauerte ich. Luke presste seine Daumen in meine Nackenmuskeln, bis ich mich wieder entspannte.


  »Komischerweise nicht«, sagte Joelle. »Ich habe sogar drei Werbespots für sie gedreht. Ist das nicht verrückt? Ich hätte mich bestimmt entlassen. Ich meine, stell dir vor: Ich habe der Regisseurin auf die Schuhe gekotzt! Keine empfehlenswerte Methode, um weiterzukommen.«


  Lukes Hand glitt um meine Hüfte und strich rasch (zu rasch) zweimal über meinen Bauch. »Sie müssen dich sehr gemocht haben«, sagte er zu ihr. Zu mir sagte er: »Lehn dich zurück.« Ich ließ meine Haare los und lehnte mich zurück, damit er meine Beine eincremen konnte. Er begann mit den Füßen und arbeitete sich langsam nach oben. Dabei stellte er die Beine so auf, dass er sowohl die Ober- als auch Unterseite eincremen konnte. Ich musste mich sehr beherrschen, um nicht laut aufzuheulen. Als sich seine Hände mit kreisenden Bewegungen dem Rand des weißen Jeansrocks, den ich über meiner Bikinihose trug, näherten, fragte ich mich, wo er wohl aufhören würde. Oder würde er einfach immer höher gehen, bis er mich in aller Öffentlichkeit belästigte und ich vor der Wahl stand, ihn entweder zu verscheuchen oder es zu dulden. Seine Finger glitten kurz, aber sittsam unter meinen Rock, um den Rest meiner Oberschenkel zu erwischen, dann war er fertig. Zuletzt verteilte er mit dem Daumen einen Klecks auf meinem Nasenrücken und auf meinen Wangen.


  Er ließ den Verschluss der Flasche zuschnappen und streckte sie mir hin. »Bitte schön«, sagte er.


  Ich nahm die Flasche. »Danke«, krächzte ich.


  »Wer kommt mit ins Wasser?«, fragte er.


  »Später vielleicht«, antwortete Joelle. »Geh ruhig schon mal vor.« Wir sahen zu, wie er zum Sprungbrett rannte und sich anmutig zu seinen Artgenossen gesellte: den jungen, stolzen Penisträgern.


  Nachdem Luke wieder in sicherer Entfernung im Pool war, atmete ich schwer aus. »Du bist so was von fies, Joelle!«


  »Das sagen alle.«


  »Ich bin völlig fertig.«


  Joelle kreischte vor Lachen. So laut, dass die Mädchen am Pool zu uns herüberstarrten. »Dabei hast du jede Sekunde genossen.«


  Ash schüttelte nur den Kopf. »Du kannst einem echt leid tun, Audrey.«


  »Sie kann ja nichts dafür«, sagte Joelle.


  »So schlimm ist es jetzt auch wieder nicht«, sagte ich. Ich verbrannte buchstäblich. Ich stand auf, knöpfte meinen Rock auf und ließ ihn zu Boden gleiten. Ich war heilfroh, dass ich Pants trug und nicht so einen winzigen Stofffetzen wie Joelle.


  »Sieh dir mal an, was du angerichtet hast, Joelle. Du hast aus unserer süßen, kleinen Einserkandidatin eine Stripperin gemacht. Audrey, du solltest mal dein Gesicht sehen.«


  Ich setzte mich wieder hin. »Wieso. Was ist denn damit?«


  »Du siehst aus wie eine Pfütze geschmolzenes Wachs«, sagte Ash. »Aber was soll’s. Sag bloß nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


  »Lass sie doch«, sagte Joelle. »Wann hat sie denn zum letzten Mal so eine schöne Abreibung bekommen?«


  »Warum hast du dir nicht selbst eine geholt, wenn du das so schön findest, Miss Filmstar?«, sagte Ash.


  Joelle zupfte eines der winzigen Dreiecke zurecht, die ihre beträchtlichen Brüste bedeckten. »Um mich geht’s doch jetzt gar nicht. Warum bist du eigentlich nicht bei diesem Typen, mit dem du dich letztes Wochenende vergnügt hast? Wie hieß er noch mal gleich, Nardo?«


  »Wer?«, fragte Ash.


  Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. Ich hörte ihnen nicht mehr zu, sondern versuchte, auf meine innere Stimme zu lauschen. Ich sagte mir, dass Ash recht hatte. Eine Knutscherei an einem Abend hieß noch lange nicht, dass noch weitere folgen mussten. Es war dumm, sich mit jemandem wie ihm einzulassen. Mit einem Jungen, der jede haben konnte, die er wollte (und dies wahrscheinlich auch tat). Von Weitem hörte man das glückliche Gekreische von Mädchen, die von den Jungs im Swimmingpool herumgeworfen wurden. »Luke! Hör auf! Lu-uke!« Siehst du?, sagte ich zu mir selbst. Du hast deinen Spaß gehabt und das war’s. Eine halbe Stunde später spürte ich, wie mir jemand kurz in den großen Zeh zwickte, und hörte, wie Lukes tiefe Stimme »Bis bald« sagte. Ich hatte das Gefühl, vor Enttäuschung zu ertrinken. Ich richtete mich auf und sah, wie Luke durch das Gartentor neben dem Haus ging. Ich sprang wie von der Tarantel gestochen auf. Meine Füße schienen plötzlich einen eigenen Willen zu haben.


  »Audrey«, rief Ash, aber ich beachtete sie nicht und rannte ihm barfuß hinterher. An seinem Auto, einem geräumigen, grünen Kombi, holte ich ihn ein.


  »Hey«, sagte ich.


  Er drehte sich zu mir um und lächelte. »Hey.«


  »Gehst du?«


  »Ja«, sagte er. »Ich muss heute Abend arbeiten.«


  Arbeiten? Er arbeitet, dachte ich. Irgendwo, wo ihm andere Leute sagen, was er tun soll. Der Gedanke faszinierte mich auf seltsame Weise. »Wo arbeitest du denn?«


  »Im Rock Garden Restaurant. Aber wenn ich dir einen Tipp geben darf: Geh bloß nie dort essen. Die Köche essen dort auch nichts.«


  Er sah auf die Uhr. »Ich würde gern noch länger hier bleiben, aber meine Schicht fängt um fünf an. Ich muss mich vorher noch zu Hause umziehen.«


  »Oh«, sagte ich. Etwas Besseres fiel mir nicht ein. In diesem Moment wurde mir plötzlich bewusst, dass ich mitten auf der Straße stand und im Gegensatz zu ihm nur sehr, sehr spärlich bekleidet war. Ich schlang mir die Arme um meinen Körper. Um mich zu verstecken oder zu trösten oder beides.


  »Der Bikini ist wirklich schön«, sagte er.


  »Das hast du schon mal gesagt«, erwiderte ich.


  Er blinzelte langsam, als wären seine Wimpern aus Blei. »Das kann man ruhig zweimal sagen.«


  »Oh«, sagte ich wieder. Da war er wieder, der Feuerball, und drohte meinen Körper, das Wohnviertel und die ganze Welt in Flammen aufgehen zu lassen. Meine Hautzellen schienen voller winziger Magnete, die mich zu ihm hinzogen. Ohne darüber nachzudenken, machte ich zwei Riesenschritte auf ihn zu.


  »Na dann, tschüss«, sagte ich, als ich unter seiner Nase stand.


  Ich hob mein Gesicht und atmete seinen Geruch ein. »Bekomme ich noch einen Kuss?«


  Ich bekam ihn.


  Die andere Audrey


  Nach eineinhalb Stunden Arbeit plus drei Packungen Haarfarbe, samt einer riesigen Flasche Entwickler, einem Pinsel und einem Handspiegel, damit ich meine Haare von hinten sehen kann, bin ich keine Blondine mehr. Es kostet mich weitere 45 Minuten, sämtliche Spritzer und Farbkleckse, die Waschbecken und Badewanne verunstalten, abzuschrubben. Erst dann nehme ich mir die Zeit, mein Werk in aller Ruhe zu begutachten.


  Mein Haar ist nicht unbedingt schmutzbraun, sondern eher so braun wie Kaffeesatz. Im Kontrast zu den dunklen, braunen Haaren sieht meine Haut irgendwie heller, aber auch strahlender aus. Meine Augen glänzen gelb wie Löwenaugen. Und: Ich sehe überhaupt nicht mehr wie ich aus. Aus irgendeinem Grund ist es anders, als wenn man seine Haare in einer künstlichen Farbe wie Grün oder Blau oder Pink färbt. So wie die Jugendlichen, die ihre Haare färben, um ihre Eltern zu ärgern oder alten Damen Angst einzujagen oder allen anderen zu beweisen, dass sie viel wilder und verrückter und einzigartiger sind als sie. Die neue Haarfarbe ist eine Farbe, die es bei Haaren wirklich gibt. Sie könnte also echt sein. Ich könnte dieses Mädchen mit den kaffeebraunen Haaren sein, diese andere Audrey, ein Spiegelbild meiner selbst. Ein Mädchen, das sich nicht von Luke DeSalvio magisch angezogen fühlt und deshalb auch niemals mit ihm »sexuell aktiv« war und dessen Foto nicht im Internet die Runde macht. Ein Mädchen, das nie vor der gesamten Schule und seinen Eltern gedemütigt wurde. Um drei Uhr gehe ich ins Bett, mit Stevie, dem Schnurrmonster auf meiner Brust. Ich schlafe zum ersten Mal seit Tagen sofort ein.


  Vier Stunden später schleppe ich mich, mit Stevie auf den Fersen, nach unten. Meine Eltern sitzen am Frühstückstisch und unterhalten sich leise. Als ich den Raum betrete, verstummen sie abrupt. Meine Eltern haben beide braunes Haar. Für sie waren meine blonden Haare immer etwas Besonderes. Wie ein Geschenk, das sie zu meiner Geburt bekommen hatten.


  Sie sind nicht besonders erfreut.


  »Audrey!«, ruft Mom.


  »Deine Haare!«, sagt Dad.


  Ich schnappe mir die Box mit Frühstücksflocken und lasse mich auf meinen Platz fallen. Stevie springt auf den Tisch und Dad verscheucht ihn. »Das wächst wieder raus, okay? Bitte macht jetzt kein Theater.«


  Sie sehen sich an, dann wieder mich. »Aber deine Haare waren so schön«, sagt Dad.


  »Sind sie immer noch«, erwidere ich.


  Er weiß nicht, was er darauf antworten soll.


  Einige Minuten später bemerkt Mom: »Die Farbe betont deine Augen.«


  »Danke, Mom.«


  »Wenn du dir die Haare noch mal färbst, solltest du dir vielleicht ein paar rote Strähnchen machen.«


  »Rote was? Wovon redest du?«, fragt Dad. »Warum …« Er setzt noch mal an. »Warum hast du dir die Haare gefärbt?«


  »Einfach so. Diese verrückte Verkäuferin im Drogeriemarkt hat es mir aufgeschwatzt. Wenn es mir nicht mehr gefällt, kann ich sie ja wieder blond färben. Oder sie abrasieren.«


  »Sie abrasieren?« Dad macht sich jetzt wirklich Sorgen.


  »Sie wird sie nicht abrasieren, John«, sagt Mom.


  »Woher willst du das wissen?«, sage ich.


  Meine Mutter seufzt und verdreht die Augen. Das habe ich schon länger nicht mehr gesehen und ich fühle mich schon besser. Leider hält das Gefühl nicht lange an, weil sie hinzufügt: »Vergiss nicht, dass du Ende nächster Woche deinen Arzttermin hast.«


  Im Auto ist Ash völlig fassungslos. »Heilige Scheiße!«, sagt sie. »Was zum Teufel hast du getan?«


  »Na ja, in Anbetracht der Lage sollte ich jetzt wahrscheinlich düster und niedergeschlagen sein. Da muss ich doch mein Äußeres anpassen.«


  »Du hast dir ja sogar die Augenbrauen dunkel gefärbt! Ich hab mir noch nie die Augenbrauen gefärbt.«


  »Auf der Packung stand zwar, dass man das nicht machen soll, weil man blind werden kann, wenn einem das Zeug in die Augen läuft. Aber ich dachte, mit blonden Augenbrauen und braunen Haaren sehe ich garantiert dämlich aus.«


  Ash lehnt sich in ihrem Sitz zurück und mustert mich nachdenklich. »Weißt du was? Mir gefällt’s. Es sieht ziemlich cool aus.«


  »Danke.«


  Als sie auf den Schulparkplatz einbiegt, sagt sie: »Aber nicht dass du denkst, die Leute würden dich jetzt nicht mehr erkennen. Ich meine, sie werden bestimmt immer noch über dieses bescheuerte Foto reden. Also …«


  »Ich weiß«, sage ich. »Schon klar. Es soll keine Tarnung sein. Ich wollte einfach eine Veränderung. Das ist alles.«


  Aber es funktioniert doch wie eine Tarnung. Zumindest ein bisschen. Einige Schüler laufen an mir vorbei, ohne mich wahrzunehmen. Viele andere müssen erst zweimal hinschauen, ehe sie mich erkennen. Ich höre immer noch Kommentare über das Foto und wie sie hinter meinem Rücken tuscheln. Aber ich sage mir immer wieder, dass sie es in ein paar Wochen vergessen haben werden. Irgendwann wird jemand etwas Unerhörtes und Privates und vielleicht Abscheuliches über jemanden anderen in einem Blog oder einer Direktnachricht oder einem Chat schreiben. Die Leute werden sich aufregen und Gerüchte verbreiten. Und ich werde Schnee von gestern sein, ganz egal, welche Farbe meine Haare haben. Ich werde meine Einsen schreiben, am Bühnenbild für Hamlet arbeiten – selbst wenn es nur aus einem Beistelltisch und einem Telefon besteht, denn es wird der beste Beistelltisch und das beste Telefon werden, das die Zuschauer jemals gesehen haben. Im Sommer werde ich meinen Abschluss machen. Dann kann ich meine Sachen packen und bin weg. Bis bald, Leute. Tschüss, Schule. Ich werde das Foto hinter mir lassen, während der Verräter, der es gemacht hat, in seinem Höllenkreis landen wird.


  Ich lese, lerne und lerne noch mehr. Ich bewundere mein Zahnstocher-Dorf und wünschte, ich wäre jung genug, um weiter daran bauen zu wollen. Damit ich in einem der winzigen Häuser oder Züge oder Windmühlen verschwinden kann. Ich schleppe mich von Stunde zu Stunde. Ich bin kälter als Chilly und lasse ihn eiskalt abblitzen. Außer Ash und Joelle lasse ich alle um mich herum zu Eis erstarren. Bis Freitagnachmittag habe ich zwei Tests mit Bravour bestanden und von Mr Lambright eine Eins plus für meine Hausarbeit über Viel Lärm um nichts bekommen. Nicht übel. Meinen Noten scheint es ziemlich gut zu bekommen, dass ich eine dunkelhaarige Schlampe bin. Selbst Übergänge bewältige ich plötzlich spielend.


  Am Samstag arbeite ich im Engel, dem Laden meiner Eltern, und bestelle telefonisch Ballkleider, Brautjungfernkleider und Brautkleider. Normalerweise tue ich alles, was in meiner Macht steht, um Kleider zu finden, die den Frauen wirklich gut stehen. Aber an diesem Tag erzähle ich jeder, wie toll sie aussieht, auch wenn es nicht stimmt. Denn das ist, was jede Frau hören will. Und deshalb ist es viel einfacher. Ich lasse drei Mädchen mit Federboas aus dem Laden gehen. Ganz richtig, mit Boas. Kein Mensch trägt Boas. Das wissen sie allerdings nicht. Und ich habe es ihnen auch nicht gesagt. Ich fühle mich wie jemand, der einen entzündeten Zahn oder einen gebrochenen Zeh hat: Es tut nicht so weh, dass ich nichts mehr vom Rest der Welt mitbekomme. Aber es schmerzt so sehr, dass ich keine Geduld habe.


  [image: Trenner]


  Montag, Lernstunde. Chilly lässt sich auf den Platz neben mir fallen und pfeift leise durch die Zähne. »Hey, Süße. Dich habe ich hier ja noch nie gesehen. Wie heißt du denn?«


  »Lass mich in Ruhe.«


  »Den Namen habe ich ja noch nie gehört.«


  »Von wegen. Den hörst du doch ständig«, gebe ich zurück.


  »In den letzten Tagen noch mal ein paar schöne Fotos gemacht?«


  Ich presse meine Lippen aufeinander und warte darauf, dass es klingelt. Damit er endlich den MUND HÄLT. Die wunderschöne Tayari Smith lächelt mir über den Tisch aufmunternd zu und plötzlich fällt mir eine Geschichte aus der achten Klasse ein. Damals hatte Tayari auf dem Heimweg hinten im Bus mit einem Jungen rumgemacht und wurde von der Schule suspendiert. Plötzlich wünsche ich mir nichts sehnlicher, als ihre Freundin zu sein. Vielleicht kann sie mir zeigen, was ich mit meinen neuen dunklen Haaren machen könnte. Vielleicht kann sie mir zeigen, wie man sie hochsteckt und flicht und zu wilden Korkenzieherlocken dreht. Jeden Tag eine neue Frisur. Vielleicht lerne ich auch, wie man anderen Mädchen einen aufmunternden Blick zuwirft. Und ich werde endlich wissen, wie ich meine Würde zurückbekomme.


  »Weißt du, ich habe nachgedacht«, fährt Chilly fort. »Ich finde, du solltest dieses Foto zusammen mit deinen Bewerbungsunterlagen an die Unis schicken. Vielleicht erhöht das deine Chancen, angenommen zu werden. Oder ich habe eine noch viel bessere Idee: Warum machst du nicht noch mehr Fotos? Ich kann dir gerne behilflich sein.«


  Etwas an der Art, wie er es sagt, macht mich misstrauisch. Hatte Chilly bei der Party eine Kamera dabei? Ich kann mich nicht erinnern, ihn mit einer gesehen zu haben. Aber was, wenn er eine dabeihatte? Oder wenn er sich einfach die Kamera von jemandem genommen hat und mir nachgeschlichen ist? Was, wenn er uns ins Schlafzimmer gefolgt ist und …


  »Warst du das?«, sage ich. Meine Stimme klingt fremd. Wie ein Echo aus dem Radio.


  »Ich? Wovon redest du? Weißt du denn nicht mehr, wem du einen geblasen hast?«


  »Hast du das Foto gemacht?«


  Chilly lächelt. »Was glaubst du?« Er hebt die Hand und tut so, als drückte er auf den Auslöser.


  Vorher war ich nicht wütend gewesen, aber das war die alte Audrey. Nicht die neue, knallharte Audrey mit den kaffeebraunen Haaren. Ich hasse Chilly. Ich hasse ihn! Und vielleicht hasst er mich auch. Vielleicht sogar mehr als ich ihn. Aber immerhin waren wir einmal befreundet. Wir waren zusammen. Er war der erste Junge, dem ich erlaubt habe, seine Hände unter mein T-Shirt zu schieben. Wie konnte er mir das antun?


  Ich springe auf und verpasse ihm eine schallende Ohrfeige. Jemand hält meine Arme von hinten fest. Chilly lacht immer noch. Mrs Sayers ruft: »Audrey! Was ist hier los? Was soll das?«


  Man schickt mich zur Schulleitung. Es kann nicht angehen, dass Mädchen um sich schlagen und Jungs verprügeln. Nein, das tut man nicht. Das wäre ein schlechtes Vorbild. Und nicht gut für die Moral.


  »Audrey, ich bin sehr überrascht«, sagt Mr Zwieback, der stellvertretende Schulleiter.


  Ich blicke auf meine Füße. Natürlich sind Sie überrascht, würde ich am liebsten sagen. Sie heißen wie diese Dinger, die man kleinen Kindern zum Knabbern gibt. »Ich bin auch überrascht«, sage ich.


  »Können Sie mir erklären, wie Sie dazu kommen, Mr Chillman in der Lernstunde zu ohrfeigen?«


  Naja, wissen Sie, eigentlich wollte ich es in der Mittagspause machen, aber da waren schon alle Termine voll. »Ich weiß es nicht. Er hat mich wütend gemacht.«


  »Hat das zufällig etwas mit einem gewissen Foto zu tun, das zurzeit in der Schule die Runde macht?«


  »Was?«, sage ich. Mr Zwieback hat das Foto gesehen? Mr Zwieback? Mr Zwieback hat ein Dackelgesicht und lange Kotletten, aber nicht die von der coolen Sorte. Und er trägt karierte Hosen, auch nicht die von der coolen Sorte. Mr Zwieback ist irgendwo im Süden aufgewachsen und hat manchmal einen komischen Akzent. Es kann nicht sein, dass er das Foto gesehen hat. Es kann nicht sein.


  Mr Zwiebacks Hals hat rote Flecken. »Auf den Computern der Bücherei wurden mehrere Fotos gefunden. Allerdings hatten wir Probleme, die, ähm, betroffenen Personen zu identifizieren. Aber Ihr Vater hat mich angerufen und mit mir über das Foto gesprochen«, sagt er. »Er hat mir erzählt, dass es von Schüler zu Schüler verschickt wurde. Er war ziemlich aufgebracht.«


  Ich schließe die Augen und möchte auf der Stelle tot umfallen.


  Mr Zwieback räuspert sich. »Ich verstehe, dass Sie das wütend macht. Ich wäre auch wütend. Wenn Sie sicher sind, dass Mr Chillman in irgendeiner Weise in diese Sache, ähm, involviert war, kann ich mit ihm sprechen. Ich kann dafür sorgen, dass er bestraft wird.«


  Natürlich will ich, dass er bestraft wird. Er soll auf die Streckbank und gevierteilt werden. Er soll auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden. Aber wenn ich die Sache jetzt aufbausche, geht alles wieder von vorn los. Ich will keine Fotos mehr an meinem Schließfach oder in meiner Mailbox oder auf meinem Handy. Ich will, dass es endlich aufhört. »Chilly schikaniert mich gerne. Das tut er ständig. Ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten.«


  »Ich möchte Sie nicht in Verlegenheit bringen. Aber ich habe Ihrem Vater versprochen, die Augen offen zu halten, falls es irgendwelche Schwierigkeiten gibt. Wenn Sie von jemandem aus der Schule gezwungen wurden –«


  Ein Blitzschlag wäre jetzt genau das Richtige. Oder ein Erdrutsch. Eine Zebraherde, die mich zu Tode trampelt. »Niemand hat mich zu irgendetwas gezwungen, Mr Zwieback.«


  Mr Zwieback runzelt die Stirn, als wüsste er nicht, was er davon halten sollte. Natürlich war ich nur ein Opfer. Natürlich wurde ich gezwungen. Nette Mädchen werden gezwungen. Einserschülerinnen werden gezwungen. Wenn ich nicht gezwungen wurde …


  Er tippt mit seinem Füller auf den Schreibtisch. Tack, tack, tack. »Einige Lehrer haben sich dafür ausgesprochen, Sie mit einer Strafe zu belegen.«


  Mir fallen vor Überraschung fast die Augen aus. »Was? Wie meinen Sie das?«


  »Ich sage nicht, dass ich diese Meinung teile. Aber einige Lehrer sind der Ansicht, dass unsere besten Schüler ein besseres Vorbild abgeben sollten.«


  Ich bin sprachlos. Ich sollte ein besseres Vorbild sein.


  Ich sehe, wie Mr Zwieback mein Haar mustert und frage mich, was er von meiner neuen Haarfarbe hält. Vielleicht glaubt er, ich hätte versucht, mein Inneres zu ändern, indem ich mein Äußeres verändert habe, so wie das Jugendliche oft tun. Aber mein Inneres hat sich bereits verändert. Es ist irgendwie sonderbar und düster geworden. Ich habe nur mein Äußeres angepasst. Ich starre Mr Zwieback an, bis er den Blick senkt.


  »Nun ja«, sagt er. »Da wir nicht hundertprozentig sicher sein konnten, wer die Personen auf dem Foto sind, konnten wir schlecht jemanden bestrafen. Das wäre nicht fair.« Mr Zwieback räuspert sich. »Aber Sie werden bestimmt verstehen, dass Sie nicht einfach Ihre Klassenkameraden ohrfeigen können.«


  »Ja«, sage ich. Meine Stimme ist so leise, dass ich sie selbst kaum hören kann.


  »Normalerweise gibt es bei einem solchen Verhalten automatisch einen Schulverweis. Angesichts der Umstände und der Tatsache, dass Sie sich bisher immer tadellos verhalten haben, werde ich es dabei belassen, dass Sie nachsitzen müssen.«


  Ich kann nicht Danke sagen, also sage ich: »Gut.«


  »Ich werde Mr Chillman sagen, dass er sich in Zukunft von Ihnen fernhalten soll. Und ich möchte, dass Sie sich ebenfalls von ihm fernhalten, verstanden? Kein Gespräch, kein Streit und vor allem keine Schläge.«


  »Es wird schwer sein, ihm aus dem Weg zu gehen. In Geschichte und in der Lernstunde sitzt er neben mir.«


  »Das wird er heute nicht. Ich werde Ihre Lehrer informieren.« Er sieht mir in die Augen. »Ich sehe keine Veranlassung, Ihre Eltern anzurufen. Also werde ich es auch nicht tun.«


  Jetzt sage ich doch: »Danke.«


  »Audrey«, sagt Mr Zwieback und legt seinen Füller behutsam auf den Schreibtisch, als wäre der Stift aus hochexplosivem Sprengstoff. »Ich verstehe, dass junge Leute manchmal ein bisschen überwältigt werden und Dinge tun, die sie später bereuen.«


  »Mhm«, sage ich.


  »Ist das vielleicht so? Möchten Sie mit der Schulpsychologin reden?«


  Die Schulpsychologin Ms Jones hat eine nicht allzu heimliche Affäre mit unserem Physiklehrer Mr Kinsey. Jemand hat die beiden gesehen, wie sie etwas benommen und derangiert aus dem Labor gekommen waren, als hätten sie gerade ein kompliziertes Experiment mit brennbaren Stoffen durchgeführt.


  »Nein, ich möchte nicht mit der Schulpsychologin sprechen.«


  »Vielleicht könnte Sie Ihnen helfen«, sagt er. »Vielleicht können wir etwas für Sie tun.«


  »Es geht mir gut«, sage ich.


  Er seufzt und sieht ein, dass es zwecklos ist. »Keine Ohrfeigen mehr?«


  Meine neuen Haare und diese ganze Geschichte gibt mir das Gefühl, als wäre meine Welt aus den Angeln gekippt. Nichts ist mehr, wie es war. Ich weiß nicht, wie Joelle dieses Leben aushält. »Keine Ohrfeigen mehr«, sage ich.


  »Gut«, sagt er. »Sie sind eine sehr gute Schülerin, Audrey. Ich möchte wirklich nicht, dass Sie auf die schiefe Bahn geraten.«


  Ich stehe auf. »Ich auch nicht.«


  Bezahlen, bitte!


  »So viel zum Thema Tarnung«, sagt Ash. »Jetzt reden wieder alle über dich.«


  Wir sitzen in der Cafeteria und warten auf Joelle. »Tja …«, sage ich. Ich ignoriere die Blicke und Finger. Sollen sie doch auf mich zeigen. Sollen sie mich doch anstarren. Cindy Terlizzi und Pam Markovitz sitzen an einem Ecktisch und stecken die Köpfe zusammen. Ich winke ihnen fröhlich zu.


  »Ab jetzt werde ich dich ›Schlägerlady‹ nennen. Oder ›Gangstakid‹.« Ash zieht einen Taschenspiegel hervor und zieht ihre Augen mit dunkelblauem Kajal nach. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du so lange gebraucht hast, um diesen Arsch von Chilly zu ohrfeigen. Du hättest ihm schon vor zwei Jahren eine verpassen sollen.« Sie wirft Taschenspiegel und Kajal in ihren Rucksack.


  »Ich musste mich erst innerlich darauf vorbereiten«, sage ich.


  »Hoffentlich hast du ihm die Visage zertrümmert«, sagt sie.


  »Ich glaube nicht. Aber vielleicht haben wir ja Glück.«


  »Weißt du noch, wie es ihn angekotzt hat, als du mit ihm Schluss gemacht hast? Wie er ständig bei dir angerufen hat und dir überall nachgelaufen ist? Mein Gott, was für ein verdammter Versager.«


  »Ja, und ich bin die verdammte Versagerin, die mit ihm zusammen war. Würg.« Ich schaudere.


  »Hat er denn zugegeben, dass er das Foto gemacht und überall herumgeschickt hat?«


  »Er hat es zumindest nicht abgestritten.«


  »Cabrón.«


  Joelle kommt wie ein aufgeregter Vogel in die Cafeteria geflattert. »Tayari hat mir erzählt, was passiert ist!«, sagt sie und wirft ihre Geldbörse auf den Tisch. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Es geht mir gut, Jo«, erwidere ich. »Nicht er hat mich geschlagen. Sondern ich ihn.«


  »Ich finde das super!«, kreischt sie. »Wenn du es nicht getan hättest –«


  »Dann hättest du ihm deinen Stiefel in den Schlund gesteckt«, beenden Ash und ich ihren Satz.


  »Genau«, sagt Joelle. Sie streicht mit ihren Händen durch mein Haar. »Audrey, ich muss dir einfach noch mal sagen, wie toll du aussiehst! Machst du dir noch ein paar hellere Strähnchen oder Farbakzente rein? Das würde dir bestimmt gut stehen! Aber du musst deine Augen stärker schminken. Ash, gib ihr doch mal deinen Kajal.«


  »Zu Befehl, Meister«, sagt Ash. Sie fixiert jemand hinter mir und ich drehe mich um. Luke und Nardo stehen am Eingang der Cafeteria und reden mit zwei jüngeren Mädchen. Als Luke mich sieht, hält er eine Sekunde lang inne. Das mit meinen Haaren überrascht ihn, das weiß ich. Zum ersten Mal seit einer Woche sieht er mich an, ohne seine versteinerte Miene aufzusetzen.


  »Zumindest können wir jetzt davon ausgehen, dass Luke nichts mit dem Foto zu tun hatte«, stelle ich fest.


  »Trotzdem benimmt er sich immer noch so, als wäre es deine Schuld. Als hättest du ihm etwas angetan«, sagt Joelle. »Ignoriert dich einfach. Was bildet der sich eigentlich ein!«


  »Vergiss ihn, Audrey«, flüstert Ash. »Es lohnt sich nicht, sich darüber aufzuregen. So wie es aussieht, macht er einfach weiter.«


  Ich nicke und kaue an meinen Fingernägeln. Joelle tätschelt meinen Arm und wirft Luke einen Blick zu, der töten könnte.


  »Sieh ihn dir an«, fährt Joelle fort. »Er war auch auf dem Foto. Aber da steht er und ist auch noch stolz auf sich. Wahrscheinlich denkt er, die ganze Welt steht bei ihm Schlange, um ihm einen zu blasen.«


  Ich reibe mir die Schläfen. »So ähnlich ist es ja auch, oder?«


  »Sei froh, dass du nicht mehr mit ihm gemacht hast«, sagt Joelle. »Sonst wäre alles noch viel schlimmer.«


  Sie ahnen nicht, dass alles viel schlimmer ist. Sie wissen es nicht, weil ich es ihnen nicht erzählt habe. Am liebsten würde ich so tun, als wäre es nie geschehen. Am liebsten würde ich es löschen wie eine E-Mail. Aber da geht, redet, ist Luke und es tut mir in der Seele weh. Dabei waren wir gar nicht richtig zusammen. Warum tut es dann so weh? Es fühlt sich an wie diese Ohrenschmerzen, die ich mal hatte. Zuerst hatte ich gar nicht das Gefühl, krank zu sein. Bis die Schmerzen so schlimm wurden, dass ich wünschte, mein Trommelfell würde platzen. Damit es endlich nicht mehr wehtat.


  Ich würde auch am liebsten platzen. »Ich wünschte, ich hätte nicht mehr mit ihm gemacht«, sage ich.


  »Was?«, rufen Ash und Joelle im Chor. »Was meinst du damit?«


  Als ich nicht antworte, sagt Ash: »Du hast doch nicht etwa …«


  »Warte«, sagt Joelle. »Wann? Bei meiner Party?«


  »Nein. Davor.«


  »Erzähl uns mehr«, kreischt Joelle. »Ich will alles wissen.«


  Ash sieht plötzlich ganz bleich aus. »Davor?«, fragt sie.


  »Ja«, sage ich. »Ich habe es dir nicht gesagt, weil… Ich weiß auch nicht. Ich konnte es einfach nicht.«


  »Warum?«


  »Hab ich doch gerade gesagt. Ich weiß es nicht.«


  »Nein«, sagt Ash. »Warum hast du das getan?«


  »Was soll das heißen: Warum hast du das getan?«, sage ich. »Warum tut man das?«


  »Aber ihr wart doch gar nicht richtig zusammen!«


  Ihre dunklen Augen funkeln zornig und ich bin verwirrt. »Tut man das denn nicht, wenn man was am Laufen hat?«


  »Du dumme Gans«, faucht sie. »Ich wusste es. Du bist total in ihn verliebt, nicht wahr?«


  »Nein. Ich meine, ich glaube nicht. Ich weiß es nicht.« Ich schüttle den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Du bist dir nicht sicher, ob du ihn liebst, aber du hast trotzdem mit ihm gevögelt?« Sie spricht ganz leise, aber genauso gut könnte sie mich auch anbrüllen. Ihr Gesicht ist starr vor Wut.


  »He, Ash, beruhige dich«, sagt Joelle.


  »Du hattest auch was mit Jungs«, sage ich. »Sogar mehr als ich.«


  »Aber ich bin nicht mit allen ins Bett gegangen«, entgegnet sie. »Was hast du dir bloß dabei gedacht?«


  »Na und? Sie hat sich eben mitreißen lassen«, sagt Joelle. »Das kann doch mal passieren. Entspann dich.«


  Ich spüre, wie mir die Tränen in die Augen schießen. Ich verstehe nicht, was los ist. Warum ist Ash so wütend auf mich? Es muss irgendetwas geben, das sie mir nicht sagt. »Du warst doch auch mit Jimmy zusammen«, sage ich.


  »Ich habe Jimmy geliebt.« Sie spuckt das Wort geliebt beinahe aus. »Wir waren über ein Jahr zusammen. Das ist was anderes.«


  »Oh«, sage ich. Mehr bringe ich nicht heraus. Ich sehe auf den Tisch. Jemand hat ein Herz mit einem Pfeil in die hölzerne Oberfläche geritzt. Die Initialen sind nicht mehr zu erkennen.


  Ash seufzt und ihre Stimme klingt nicht mehr so scharf. »Ich mache mir Sorgen um dich. Ich will nicht, dass du wie Cherry endest. Oder wie sie.« Sie deutet mit dem Kopf auf den Tisch hinter uns, an dem sich Cindy Terlizzi und Pam Markovitz eine Portion Pommes teilen.


  »Das hört sich so an, als würdest du denken, dass ich jetzt schon wie sie bin«, sage ich.


  »Nein, das denke ich nicht. Aber du musst verdammt aufpassen.«


  »Das habe ich ja versucht.«


  »Aber nicht genug.«


  »Danke für den Rat«, sage ich ironisch. »Woher weißt du überhaupt so genau, wie sie sind?«


  Ash verschränkt die Arme vor der Brust. »Was meinst du denn damit?«


  »Pam. Cindy. Woher wissen wir, mit wem sie wirklich zusammen waren und wen sie geliebt haben und wen nicht? Woher willst du wissen, ob Pam Markovitz nicht glaubte, dass sie Jay Epstein liebt, als sie ihm im Kino einen geblasen hat?«


  »Also, das ist jetzt etwas zu weit hergeholt«, sagt Joelle.


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Ich sehe Ash an. »Du sagst doch immer, wir sollen wie Jungs sein und uns wie sie verhalten. Fragt die vielleicht irgendjemand, ob sie jedes Mädchen lieben, mit dem sie Sex haben? Interessiert das irgendjemanden?«


  »Na schön«, sagt Joelle. »Wie wär’s, wenn wir jetzt über was anderes reden. Zum Beispiel über die morgige Hamlet-Probe.«


  »Vergiss es«, sage ich. Es ist schlimm genug, dass mich die ganze Schule für eine Schlampe hält. Aber Ash? Ash? Die mich schon seit ewigen Zeiten kennt? Die nach meinem ersten Kuss mit Albert Mendez zu mir kam, weil es so ekelhaft war und ich nicht aufhören konnte zu weinen und fest davon überzeugt war, lesbisch zu sein? Die Chillys Mutter angerufen und ihr gesagt hat, dass mich ihr Sohn belästigt und mir nachschnüffelt und er psychologische Hilfe braucht? Ash?


  Das ist zu viel.


  »Wenn ihr denkt, ich wäre eine Schlampe, dann setze ich mich am besten zu den Schlampen. Ich möchte nicht, dass euer guter Ruf ruiniert wird.«


  Ich schnappe meinen Rucksack, werfe ihn mir über die Schulter und gehe zum Ecktisch. Cindy und Pam sehen mit großen Augen zu, wie ich meinen Rucksack auf den Boden werfe, mich auf einen der Stühle setze und mir eine fettige Fritte vom Teller nehme. »Ist hier noch frei?«, sage ich, ehe ich die Fritte in den Mund werfe.


  Cindy und Pam sehen sich an.


  »Ist was?«, frage ich.


  Pam hält einen Bleistift wie eine Zigarette zwischen den Fingern und mustert mich.


  »Ist was?«, wiederhole ich.


  »Nichts«, sagt Pam. Sie nickt mit dem Kopf zum Teller und zuckt die Schultern. »Dein Anteil beträgt 1,25 Dollar. Bezahlen, bitte.«


  Salatbesteck mit Schnabel


  Ich habe seit Tagen nicht mit Ash geredet. Joelle versucht zu helfen, aber das Vorsprechen für Hamlet und die anschließenden Proben lenken sie zu sehr ab. Sie hat sich ganz umsonst Sorgen gemacht. Sie ist die einzige Schülerin in der ganzen Schule, die dieses verrückte, supercoole Mädchen Hamlet spielen kann: »Sein oder nicht sein – das ist nicht die Frage.« Ein großer, gut aussehender Schüler namens Joe aus der Stufe unter uns, den wir noch nie zuvor gesehen hatten, bekommt die Rolle des O – der männlichen Ausgabe von Ophelia. Wenn sie zusammen das Stück lesen und Joelle ihm ins Gesicht schreit: »Geh in ein Kloster!«, dann sieht O bzw. Joe erschrocken und angetan zugleich aus.


  Ms Godwin ernennt mich zur leitenden Bühnenbildnerin, was weder mich noch die anderen sonderlich überrascht. Sie will keine venezianischen Kanäle und auch keine mittelalterlichen Thronsäle. Aber immerhin ein ausgefeiltes zeitgenössisches Bühnenbild auf Rollen. Ich dachte, die Aufgabe würde mich aufmuntern, aber dem ist nicht so. Ich verspüre keinerlei Bedürfnis, Pläne zu zeichnen oder meinem Team irgendwelche Anweisungen zu geben. Meine üblichen Helfer – bleiche, picklige Jungs aus der Unterstufe, die aus unerfindlichen Gründen für mich schwärmen (umso schlimmer, dass jetzt dieses Foto in der Schule kursiert) – sind enttäuscht. Sie wollen wissen, warum ich mir die Haare gefärbt habe, und fragen mich, ob ich nicht weiß, dass Blondinen mehr Spaß haben oder es zumindest mehr Spaß macht, sie anzuschauen. Sie wollen wissen, ob ich vorhabe, mir die Haare abzuschneiden, und drohen, die Theater-AG zu boykottieren, wenn ich es tue. Fans mögen keine Veränderungen.


  Ich mag auch keine Veränderungen. Normalerweise hilft mir Dad immer bei meinen Entwürfen und beim Besorgen der Materialien. Leider benimmt er sich plötzlich so merkwürdig, sobald ich in der Nähe bin. Nervös und aggressiv wie eine streunende Katze. Er arbeitet noch mehr als sonst, falls das überhaupt geht. Und wenn er nicht im Laden arbeitet, arbeitet er zu Hause. Er erledigt Papierkram oder Hausarbeit oder irgendwelche unnötigen Projekte, nur damit er mich nicht sehen muss. Als er im Keller ein Bücherregal baut, biete ich ihm an, die Schleifarbeiten zu übernehmen, damit er es anschließend lackieren kann.


  »Nein, ich komm schon alleine klar«, antwortet er schroff. »Ich will nicht, dass du dich schmutzig machst.«


  Ich bin nicht mehr sein heiß geliebter Ersatzsohn. Henrys Stellvertreter, der eigentlich an der Seite seines Vaters leben sollte. Ich bin dieses durchgeknallte Mädchen, das diese ekligen Mädchensachen macht, mit denen Männer – oder besser gesagt: Väter – nicht gut umgehen können. Und ich kann auch nicht gut damit umgehen.


  »Wann wird mich Dad endlich wieder wie einen normalen Menschen behandeln?«, frage ich Mom auf dem Weg zu dem gefürchteten Termin beim Frauenarzt. Ich frage sie, weil es mich interessiert. Aber auch um mich von der unglückseligen Geschichte mit Ash und dem schrecklichen Arzttermin abzulenken. Mein Magen versteckt sich in meiner Speiseröhre und sämtliche anderen Organe haben die Plätze getauscht. Ich hasse Ärzte, ganz egal welcher Fachrichtung. Ich hasse ihre weißen Kittel und ihr sonderbares Lächeln und ihre Gummihandschuhe und Stäbchen und Nadeln und ausdruckslosen Gesichter. Sollte ich jemals ein Kind gebären, werde ich es in der freien Natur tun. So wie es meine Vorfahren getan haben.


  »Du musst Dad noch ein bisschen Zeit geben, Audrey«, sagt Mom. »Darauf war er nicht vorbereitet.«


  »Aber es muss ihm doch klar gewesen sein, dass ich irgendwann in meinem Leben einmal einen Freund haben würde.«


  »Das schon«, räumt Mom ein und wirft mir einen Seitenblick zu. »Aber keiner konnte wissen, dass dich jemand mit besagtem Freund in einer kompromittierenden Situation ablichten würde. Und das mit gerade mal sechzehn Jahren.«


  »Ich bin fast siebzehn.«


  »Außerdem«, fährt sie unbeirrt fort, »konnte keiner wissen, dass dieses Foto per Handy und Internet verbreitet würde.« Sie atmet scharf durch die Nase ein. Ein sicheres Zeichen, dass sie eigentlich wütend ist, während sie mir gegenüber die Coole spielt. »Wenigstens kann man dein Gesicht nicht darauf sehen. Wahrscheinlich wird dich das Bild nicht ewig verfolgen.«


  »Das scheint die Sache für Dad aber nicht besser zu machen.«


  »Weißt du, wenn ich ehrlich bin, macht es die Sache für mich auch nicht besser. Und ich weiß auch nicht, ob es für dich so ein großer Unterschied ist. Was ist denn eigentlich mit dir los?«


  »Nichts«, sage ich. »Ich will einfach nur nicht den Rest meines Lebens an dieses Foto denken müssen. Das finde ich eigentlich völlig normal.« In Wirklichkeit fühle ich mich gar nicht so, aber ich versuche es zumindest. Ich wechsle das Thema. »Wie kommst du denn mit deinem neuen Buch voran?«


  »Gut«, sagt sie. Noch ein Seitenblick. »Ich habe eine neue Figur ins Spiel gebracht. Ein straffälliges Mädchen, das alle in den Wahnsinn treibt. Es verschluckt sich an einem Hafer-Rosinen-Muffin und erstickt beinahe daran.«


  »Klingt gut.«


  Die Arztpraxis sieht aus wie alle Arztpraxen: weiße Wände, schlechte Kunstdrucke und langweilige Zeitschriften. Ich muss unzählige Formulare über meine medizinische Vorgeschichte ausfüllen, in denen ich erklären soll, ob meine Urururgroßmutter jemals einen Schlaganfall oder einen eingewachsenen Nagel hatte. Endlich ruft mich eine Sprechstundenhilfe ins Behandlungszimmer. Ich werde gewogen und mein Blutdruck wird gemessen. Ich muss mich nackt ausziehen, einen merkwürdigen Papierumhang und eine winzige Papierschürze anziehen und sitze zitternd in einem eiskalten Zimmer. Wer denkt sich so was bloß aus?


  Es klopft an der Tür und der Arzt kommt herein. Hinter ihm betritt die Arzthelferin, die mir den Blutdruck gemessen hat, den Raum. Sie sieht aus wie eine große Kartoffel mit Beinen.


  »Hallo, Audrey. Ich bin Dr. Warren«, sagt er. »Mrs Thrane hast du ja bereits kennengelernt.«


  »Hallo«, sage ich. Er schüttelt mir die Hand und ich mustere ihn kurz. Väterlicher Typ mit dunklem, lichten Haar. Immer noch besser als ein blonder, attraktiver Typ mit vollem Haar, finde ich. Zumindest wenn es sich um einen Frauenarzt handelt.


  Er zieht einen schwarzen Hocker auf Rollen zu sich und setzt sich. »Dann machen wir heute also eine allgemeine Untersuchung.«


  »Gern!«, sage ich unbeholfen. »Ich meine, ja, gut.«


  »Dein Blutdruck ist in Ordnung. Irgendwelche Probleme mit Kopfschmerzen?«


  Ich zucke die Achseln. »Eigentlich nicht. Wenn ich nicht genug geschlafen habe oder wenn mir kalt ist oder so, tut mir manchmal der Kopf ein bisschen weh.«


  »Hattest du jemals Migräne? Sehr starke Kopfschmerzen?«


  »Nein, noch nie.«


  »Irgendwelche Verwandte mit Migräne?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Menstruationsbeschwerden? Krämpfe? Rückenschmerzen?«


  »Nein.«


  Er kritzelt etwas auf eine Karteikarte.


  »Irgendwelche Probleme mit der Brust?«


  Was denn für Probleme? Dass sie nachts heimlich abhaut? »Nein.«


  »Bist du sexuell aktiv, Audrey?«


  Seufz. »Ich war es.«


  Er sieht nicht von seiner Karteikarte auf. »Und wann war das?«


  »Vor ungefähr einem Monat.«


  »Also, Geschlechtsverkehr. Vor etwa einem Monat?«


  »Ja«, sage ich.


  »Verhütung?«


  »Ich … er … wir haben ein Kondom benutzt.«


  »Warst du schon mal schwanger oder befürchtest du, du könntest jetzt schwanger sein?«


  Ash würde jetzt sagen: ›Heiliger Bimbam!‹ »Nein«, sage ich.


  »Wann war die letzte Periode?«


  »Ähm …« Ich zähle im Geiste die Tage. »Vor etwa zwei Wochen?«


  »Und wie viele Sexualpartner hattest du?«


  Ach, Hunderte. »Einen.«


  »Gut.« Er steht auf und geht zum Waschbecken, um sich die Hände zu waschen. Beim Einseifen sagt er: »Ich werde zuerst deine Brust untersuchen.« Er trocknet sich die Hände ab und reibt sie aneinander. Wahrscheinlich um sie aufzuwärmen. Dann gleiten seine rauen Finger unter dieses Papierding, das ich trage, und drücken an meinen Brüsten herum – es ist die merkwürdigste ärztliche Untersuchung, die ich jemals miterlebt habe. Die Arzthelferin sieht ihm gähnend zu.


  »Alles bestens«, sagt er. Er zieht zwei Gummihandschuhe aus einer Box und schlüpft hinein. Es ist exakt die gleiche Marke wie die, die ich zum Haarefärben gekauft habe. Irgendwie kommt mir das nicht richtig vor.


  »So, ich möchte, dass du dich jetzt auf diesen Stuhl setzt und deine Beine in diese Halterungen legst.«


  Wo soll ich meine Beine bitteschön reinlegen? Soll das ein Witz sein? Ich tue, was er sagt, und sehe konzentriert zur Decke. Es ist eine von diesen weißen Korkdecken mit den vielen kleinen Flecken. »Audrey, du musst deine Beine etwas mehr öffnen.«


  »Entschuldigung«, sage ich. Ich werde rot. Aber die Arzthelferin macht immer noch ein gelangweiltes Gesicht, während sie dem Arzt etwas reicht, das wie ein riesiges Salatbesteck mit Schnabel aussieht.


  »Das ist ein Spekulum, Audrey«, sagt er. »Damit werde ich mir jetzt deinen Gebärmutterhals ansehen. Es kann sein, dass es sich ein bisschen unangenehm anfühlt.« Ich spüre, wie etwas gegen mich drückt. »Versuch dich zu entspannen, Audrey.«


  ENTSPANN DICH! Ich hole tief Luft. Das Salatbesteck zwängt sich in mich. Es tut nicht weh, aber es fühlt sich seltsam an. Ich hasse es. »Au!«, sage ich.


  »Alles in Ordnung?«, fragt er.


  Nein. »Ich glaub schon.«


  »Du machst das prima, Audrey.« Er sieht sich eine Weile in mir um. »Ich werde jetzt einen Abstrich von deinem Vaginalsekret entnehmen.


  Ääh. »Wozu?«, sage ich.


  »Um sicherzugehen, dass keine Infektion vorliegt. Reine Routine.«


  Infektion. Aha. Wie schön.


  Er späht noch einmal in mich hinein. »Es sieht alles völlig gesund und normal aus, Audrey. Ich werde das Spekulum nun wieder herausziehen. Dann werde ich mit zwei Fingern deine Eierstöcke und Eileiter untersuchen.«


  NEIN! NEIN! NEIN! »In Ordnung.«


  Er steht auf und steckt seine Finger in mich, während er mit der anderen Hand von außen auf meinen Bauch drückt. Er sieht gedankenverloren in die Luft, als würde er sich ein Gedicht oder einen Liedtext ausdenken. Ich finde ihn schrecklich. Nur kranke und gestörte Leute wollen mit so etwas ihren Lebensunterhalt verdienen.


  »Gut«, sagt er. Er zieht seine Finger heraus und streift die Handschuhe ab, während Schwester Kartoffel die Halterungen wegdreht und mir hilft, mich aufzusetzen. »Wir werden die Proben im Labor untersuchen. Aber so wie es aussieht, ist alles in bester Ordnung.«


  Aufatmen. »Da bin ich aber froh«, sage ich.


  Er lässt sich wieder auf seinen schönen schwarzen Hocker fallen. »Da du sexuell aktiv bist, möchte ich mit dir gerne über ein paar Dinge sprechen. Du hast mir gesagt, dass ihr ein Kondom benutzt habt, und das ist gut so. Kondome schützen vor vielen Geschlechtskrankheiten wie Chlamydien, Gonorrhö, HIV und Genitalwarzen.«


  »Warzen?«, sage ich. »Das hört sich aber eklig an.« Meine Hände verkrampfen sich in meinem Schoß und zerknittern die Papierschürze. Ich weiß über Warzen und viele andere Dinge Bescheid. Aus Büchern, aus dem Internet und von Mrs Hurtado, unserer Sexualkundelehrerin. Mrs Hurtado war völlig angstfrei. Sie hat uns einen Film über eine echte Geburt gezeigt, die so blutig und schmerzhaft war, dass sich im Anschluss sämtliche Mädchen um ihr Pult drängten und alles über jede erdenkliche Verhütungsmethode wissen wollten, die es gab. Sie beantwortete jede Frage mit großer Ernsthaftigkeit, ganz egal, wie dämlich sie war. Wie zum Beispiel: »Ist Verhütung nicht die Aufgabe der Mädchen?« Oder: »Beim ersten Mal kann man doch noch nicht schwanger werden, oder?«


  »Warzen sind das eine«, sagte Dr. Warren. »Aber es gibt auch Hinweise, dass Kondome vor dem HP-Virus schützen. Dieses Virus kann zu Gebärmutterhalskrebs führen, wenn es nicht rechtzeitig behandelt wird. Deshalb ist es ratsam, immer Kondome zu benutzen, wenn du Sex hast, Audrey. Auch bei Oralsex, am besten Kondome ohne Gleitmittel. Außerdem ist es wichtig, dass du dich regelmäßig untersuchen lässt.«


  Das hört sich an, als hätte ich jeden Tag Sex. Dabei bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich in meinem Leben jemals wieder Sex haben werde. »Gut«, sage ich.


  »Kondome sind eine ziemlich zuverlässige Verhütungsmethode. Die Sicherheit liegt bei siebenundneunzig Prozent. Am besten liest du dir die Packungsbeilage immer selbst durch. Damit du genau Bescheid weißt und nicht nur dein Partner. Außerdem empfehle ich dir eine zusätzliche Verhütungsmethode. Da du eine junge und gesunde Frau bist, könntest du bedenkenlos die Pille nehmen. Wenn du willst, kannst du natürlich auch Hormonspritzen bekommen. Deren Sicherheit liegt bei 99,7 Prozent.«


  Spritzen? Ich brauche Spritzen? »Ich will keine Spritzen«, sage ich.


  Er schenkt mir ein Lächeln. Ein sachliches Das-sind-nur-die-Fakten-Lächeln. »Du musst keine Spritzen bekommen, wenn du nicht willst«, sagt er. »Du musst überhaupt nichts nehmen, wenn du nicht willst. Ich wollte dich nur daran erinnern, dass keine Verhütungsmethode hundert Prozent sicher ist. Weder Kondome noch die Pille noch sonst was. Nur Enthaltsamkeit garantiert vollkommene Sicherheit.«


  Ach nee. »Ich weiß.«


  »Verstehst du nun, warum wir empfehlen, eine Verhütungsmethode zu benutzen, um nicht schwanger zu werden, und diese mit Kondomen zu kombinieren, um die Ansteckung mit Geschlechtskrankheiten zu verhindern?«


  »Ja«, sage ich.


  »Mrs Thane wird dir ein paar Broschüren mitgeben. Die kannst du dir zu Hause durchlesen. Und dann kannst du dir in Ruhe überlegen, was du tun willst. Sind deine Eltern mit dir mitgekommen?«


  »Meine Mutter ist hier.«


  »Vielleicht kannst du dich ja mit ihr beratschlagen und die beste Möglichkeit für dich heraussuchen.«


  »Gut«, sage ich. Jetzt finde ich ihn schrecklich und krank.


  »Hast du noch irgendwelche Fragen?«


  Ja, wann kann ich endlich gehen? »Ich glaube nicht«, sage ich.


  »Wenn du irgendwelche Probleme oder Fragen hast, kannst du mich jederzeit anrufen. Wir helfen dir gerne.« Er lächelt wieder. Diesmal freundlich und väterlich und plötzlich finde ich ihn nicht mehr ganz so schrecklich. »Du kannst dich jetzt wieder anziehen. Mrs Thrane kommt in ein paar Minuten wieder und bringt dich ins Wartezimmer. Wie gesagt, du kannst jederzeit wiederkommen oder anrufen und mit mir über Verhütungsmethoden oder andere Dinge sprechen. Spätestens in einem Jahr solltest du zu einer Routineuntersuchung wiederkommen.«


  »Gut«, sage ich. Er schüttelt mir noch einmal die Hand und dann gehen er und Schwester Kartoffel raus. Ich reiße mir die lächerlichen Papierservietten vom Leib und schlüpfe in meine Kleider. In meinem Kopf schwirrt es vor Kondomen, Warzen und Spritzen. Als mich die Arzthelferin zurück ins Wartezimmer bringt, fragt mich meine Mutter leise: »Na, wie war’s?« Und dann wird mir schlagartig etwas klar: Wenn jeder Jugendliche diese Untersuchung über sich ergehen lassen müsste, wenn Jungs regelmäßig in ihrem Innersten mit einem riesigen schnabelförmigen Salatbesteck untersucht würden, wenn sich alle Teenager WARZEN und GENITALIEN und KREBS in einem Gespräch anhören müssten, während sie nichts als ein paar Servietten am Leib trügen, dann würde niemand jemals wieder Sex haben. Und dann wären alle Probleme gelöst.


  Willkommen in der Stadt der Schlampen


  Als ich mich zu Pam Markovitz und Cindy Terlizzi gesetzt und mit ihnen Pommes gegessen habe, habe ich nicht im Traum daran gedacht, dass ich das in Zukunft regelmäßig tun würde. Doch immer wenn ich die Cafeteria betrete, sehe ich, wie mir Ash den Rücken zukehrt, als hätte ich HP-Viren, und wie Joelle ein tragisches Gesicht macht und aussieht, als würde sie gleich ohnmächtig. Dann wandert mein Blick durch den Raum, und ich sehe, wie Pam einen Platz für mich frei räumt. So führt eins zum andern und irgendwann sitze ich immer bei ihnen.


  Anfangs reden wir nicht viel. Wir bestellen Pommes, teilen sie durch drei und essen sie. Ab und zu beschweren wir uns über einen Lehrer oder einen dämlichen Jungen, der irgendwas Dämliches gesagt hat. Ich erzähle ihnen, dass Ash mich für eine Schlampe hält, und ich keine Lust habe, mit ihr befreundet zu sein, und sie fragen nicht weiter.


  Wir fangen an zu reden. Was ich nicht über Pam Markovitz wusste: 1. Sie ist witzig. 2. Sie ist schlauer, als die meisten denken. Und 3. Sie hat die Schnauze voll von Jungs. Sie sagt, sie hätte genug von ihnen gehabt, um zu wissen, dass sie es einfach nicht wert sind. Zumindest nicht in diesem Alter. »Weißt du was? Der letzte Junge, mit dem ich zusammen war, hat versucht, mir die Hände in die Hose zu schieben, als er mich mit dem Auto zum Kino abgeholt hat. Stell dir vor, er hat nicht einmal gewartet, bis ich angeschnallt war. Einfach nur: ›Hallo, wie geht’s? Du siehst toll aus‹ Und zack! Direkt zum Reißverschluss. Ich sage: ›He!‹ Und er sagt: ›Was denn?‹ Also wäre es das Normalste der Welt, ein Mädchen beim ersten Rendezvous zu begrüßen, indem man ihm die Hände in die Hose schiebt.« Sie wedelt mit der Hand vor dem Gesicht, als wollte sie eine lästige Rauchwolke vertreiben. Natürlich gibt es keine, wir sind ja in der Schule. »Ich verschwende meine Zeit nicht mehr mit Jungs. Die haben doch keine Ahnung, was Mädchen wirklich gefällt. Nichts wissen sie. Ich warte lieber auf einen Mann.«


  »Keine schlechte Idee«, sage ich.


  Sie nickt mir zu. »Du sagst es. Du musstest das auf die harte Tour lernen. He, das Wortspiel war keine Absicht.«


  Es ist das erste Mal, dass sie irgendetwas über das Foto oder über Luke gesagt haben. Am liebsten würde ich Pam fragen, ob sie auch schon mal mit ihm zusammen war. Aber ich verkneife mir die Frage. Ich weiß sowieso, dass sie es war, und will lieber nichts darüber wissen. »Stimmt«, sage ich. »Ich musste es auf die harte Tour lernen.« Und dann füge ich noch hinzu, weil es mir neuerdings Spaß macht, ein bisschen gemein zu sein: »Oder besser gesagt, auf die nicht so harte Tour.«


  »Nicht hart genug!«, sagt Cindy. Sie lacht laut los und schlägt sich die Hand vor den Mund. Cindys Backenzähne sind ein bisschen schief und sie ist nicht gerade stolz darauf. Pam hat mir erzählt, dass sich Cindy, sobald sie achtzehn ist, bei einer dieser Schönheitsoperations-Shows im Fernsehen bewerben will. Sie will sich alles neu machen lassen: Zähne, Brüste, Wangen, Nase und so weiter. Meiner Meinung nach sehen diese Frauen hinterher aus wie sprechende Roboter. Aber ich spare mir die Bemerkung. Die Leute hören sowieso nur, was sie hören wollen.


  »Ihr zwei müsst es so machen wie ich. Ein Leben ohne Jungs«, verkündet Pam. »Es ist echt toll. Keine Probleme, keine lästigen Telefonanrufe um Mitternacht, kein Bitten und Betteln. Niemand, der mir erzählt, dass Gummis den Spaß am Sex verderben. Die armen, armen Kleinen. Die können einem echt leidtun.« Sie blickt aus dem Fenster, als wären die Jungs, von denen sie redet, draußen angekettet und warteten nur darauf, von ihr ausgepeitscht zu werden.


  »Ich glaube, früher hatten es die Frauen besser«, sagt Cindy. »Ich lese gerade ein Buch, in dem eine Frau entführt wird und in einen Harem kommt.«


  »Wie heißt das Buch denn?«, frage ich.


  Cindy kramt in ihrer Tasche und zieht es heraus. Die Frau auf dem Titelbild trägt durchsichtige Hosen und einen Glitzer-BH. Hinter ihr steht ein kräftiger Kerl mit langen, windzerzausten Haaren und einem weißen Hemd, das sich im Wind bauscht. Er zieht ihre Ellbogen so weit zurück, dass es ziemlich unbequem aussieht. Der Titel des Buchs lautet: Sklavin der Liebe.


  »Oh, ja«, sagt Pam. »Sie sieht wirklich aus, als hätte sie gerade sehr viel Spaß. Versucht er ihr gerade die Schultern auszurenken?«


  »Moment. Lass mich doch mal zu Ende erzählen«, fährt Cindy fort. »Das Mädchen heißt Vienna und wird von einem Typen namens Rafe aus dem Harem befreit, bevor ihr dort etwas Schlimmes zustößt. Rafe verliebt sich in sie. Und jetzt bin ich gerade an der Stelle, wo er sie fragt, ob sie ihn heiraten will.«


  »Wie süß«, sagt Pam. »Und?«


  »Ich will damit nur sagen, dass die Männer früher echte Gentlemen waren. Zumindest ein paar von ihnen.«


  »Cindy«, sage ich. »Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass diese Liebesromane historisch korrekt sind.«


  Pam beißt ein Stück von einer Fritte ab. »Und außerdem versauen sie dein Gehirn.«


  »Oh-oh«, sagt Cindy und senkt die Stimme zu einem leisen Zischen. »Da kommt deine kleine Freundin. Und die andere gleich hinterher.«


  Ich blicke auf und sehe, wie Ash mit Joelle im Schlepptau zu uns rüberkommt. Auf Joelles Gesicht liegt ein flehender Ausdruck, als wollte sie sagen: Ich kann nichts dafür, aber ich konnte sie nicht aufhalten. Du weißt ja, wie sie manchmal ist. Ich weiß sehr wohl, wie Ash manchmal ist. Aber ich weiß nicht, warum sie mir gegenüber so ist. Es ist jetzt zweieinhalb Wochen her, seit wir uns gestritten haben. Nach dem Streit habe ich einen Heulkrampf bekommen und sie von Zuhause aus angerufen. Sie war immer noch außer sich. »Du hast Scheiße gebaut«, zischte sie. »Gib’s doch endlich zu!« Ich wurde wieder wütend, legte auf und vergrub mein Gesicht in Stevies Fell. Mom wollte wissen, warum sie mich plötzlich immer zur Schule fahren muss, und ich erzählte ihr irgendwas von wegen Theaterproben vor der Schule. Um mich abzulenken, lernte ich noch mehr. Als ich meinen letzten Aufsatz (Stolz und Vorurteil: Eins plus) mit Bravour bestand, nahm mich Mr Lambright beiseite. Er sagte mir, er wüsste zwar nicht, wie ich das gemacht hätte, aber es würde jedenfalls funktionieren. Ron, der Wortgewandte, steckte seinen eigenen Aufsatz (Eins minus) in seine Tasche und warf mir einen gehässigen Blick zu.


  Jetzt steht Ash neben mir am Tisch und starrt uns an.


  »Willkommen in der Stadt der Schlampen«, begrüßt sie Pam mit einer Stimme wie ein Kühlschrank. »Was willst du denn?«


  Ash antwortet nicht. Ihre Miene entspannt sich und sie zupft nervös an ihrem Augenbrauenring. Sie seufzt und starrt auf den Boden. »Ich habe mich wie ein Idiot benommen.«


  »Das stimmt«, sage ich.


  »Allerdings«, sagt Pam.


  »Genau«, sagt Cindy.


  Eine Minute lang atmet keine von uns. Dann verschränkt Pam die Arme vor der Brust. »War das alles? Ist das alles, was du zu sagen hast?«


  Ashs Kinnmuskeln spannen sich an, und ich befürchte schon, dass sie Pam gleich sagen wird, sich gefälligst zu verpissen. Die beiden sind völlig verschieden, was ihren Stil und ihre Einstellungen angeht. Aber sie sind beide stur wie Esel. Ashs dunkel geschminkte Augen funkeln angriffslustig. Doch anstatt Pam anzupflaumen, sagt sie lediglich: »Nein, das war noch nicht alles. Aber ich wüsste nicht, was dich das angeht. Audrey, ich bin an allem schuld. Ich wollte einfach nicht, dass du so verletzt wirst wie ich. Und ich war wütend, dass du mir nicht alles erzählt hast. Aber ich hätte dich nicht anschreien dürfen. Es tut mir leid.«


  Pam und Cindy sehen mich an. Ich weiß, dass sie mir noch immer etwas schuldig ist, aber ich kann ihr einfach nicht länger böse sein. Ich vermisse sie. »Ist schon gut«, sage ich.


  Pam seufzt, und Cindy zuckt die Schultern, als dächte sie: Tja, das war’s dann wohl mit unserer neuen Freundschaft. Tschüss dann. Doch Joelle klatscht erleichtert in die Hände. »Gott sei Dank ist das endlich vorbei. Ich war so gestresst, dass ich dachte, ich muss mir was vom Arzt verschreiben lassen.« Sie klettert auf den Platz neben Cindy. »Kann ich eine Fritte haben?«
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  So kommt es, dass wir plötzlich zu fünft sind. Ich muss Dad nicht fragen, ob er mir helfen kann, das Material für das Bühnenbild zu besorgen. Cindys Vater hat einen riesigen Kombi. Sie fährt mich zum Baumarkt, damit ich Holz, Farbe und andere Sachen besorgen kann. Ash, Pam und Joelle bestehen darauf, uns zu begleiten. Pam hat einen schlechten Einfluss auf Ash. Die beiden rauchen so viel, dass der Wagen zur gigantischen Rauchwolke auf Rädern wird. Ich kurbele die Fenster herunter und lasse frische Luft herein. Wenn die beiden so weiterqualmen, verfolgt uns bald die Feuerwehr.


  »Müsst ihr beiden eigentlich gleichzeitig rauchen?«, fragt Joelle.


  »Ja«, lautet Ashs und Pams Antwort.


  »Mir ist kalt und meine Kleider stinken nach Rauch«, klagt Cindy. »Rauchen ist so eklig. Ich verstehe nicht, wie ihr das tun könnt.«


  »Warum sind du und Joelle eigentlich nicht zuhause geblieben?«, will Pam wissen.


  »Ich weiß gar nicht, ob wir überhaupt noch genug Platz für das Material haben, wenn wir alle fünf mitfahren«, sage ich und reibe mir die brennenden Augen.


  »Aber ihr hättet mich schrecklich vermisst, wenn ich nicht mitgekommen wäre«, sagt Joelle.


  »Hattest du nicht eine Probe oder so was?«, fragt Pam.


  »Schon«, antwortet Joelle missmutig. »Aber das war nur mit Polonius. Ich kann Polonius nicht ausstehen.«


  »Joelle steht eher auf Ophelia«, erkläre ich.


  »Du stehst auf ein Mädchen?«, fragt Pam. »Das ist irgendwie cool.«


  »Auf O und nicht auf Ophelia«, sagt Joelle. »Das ist kein Mädchen, sondern ein Junge.«


  »Jungs? Nein danke!«, ruft Pam.


  Diesmal ist Cindy dran mit Erklären. »Pam hat der männlichen Spezies abgeschworen.«


  »Wirklich?«, sagt Ash. Dabei bläst sie Rauch aus ihrer Nase wie ein Bulle in einem Comic.


  Wir stellen den Kombi auf dem Parkplatz ab und spazieren in den Laden. »Passt mal auf«, sagt Pam. Sie nimmt mir meine Einkaufsliste aus der Hand, sucht sich den niedlichsten Typen in der Holzabteilung aus und legt los. »Hi«, sagt sie mit honigsüßer Stimme. »Ich wollte Sie fragen, ob – uups!« Die Liste fällt auf den Boden. Sie dreht sich um und bückt sich mit gestreckten Beinen nach der Liste. Mit dem kurzen Rock, den sie trägt, ist der Anblick alles andere als jugendfrei. »Tschuldigung«, sagt sie mit einem zuckersüßen Lächeln, nachdem sie sich wieder aufgerichtet hat.


  »Kein Problem«, sagt der Verkäufer. Sein Adamsapfel bewegt sich mehrmals auf und ab, als er mühsam schluckt.


  »Wir brauchen nur ein paar Sachen und wissen nicht genau, wo sie sind«, sagt sie. »Können Sie uns vielleicht helfen?« Sie reicht ihm die Liste und beugt sich so weit zu ihm vor, dass ihre Brust seinen Arm streift. Während sie ihn mit großen Augen ansieht, stammelt er: »Ähm, klar. Kommt mit.« Der Verkäufer geht mit uns mehrere Gänge rauf und runter, zeigt auf dieses und jenes Holz und grinst jedes Mal wie ein Schaf, wenn Pam lächelt. Er besorgt uns alles, was wir brauchen. Schließlich laden noch drei weitere grinsende Mitarbeiter in orangefarbenen Kitteln alles auf einen Wagen. Sie beeilen sich so sehr, dass sie beinahe übereinanderstolpern. Pam bedankt sich bei dem niedlichen Verkäufer für seine Hilfe und gibt ihm einen Klaps auf den Hintern. Dann macht sie auf dem Absatz kehrt und lässt ihn einfach stehen. Als wir weggehen, ruft er uns hinterher: »Halt, warte doch mal. Kann ich deine Telefonnummer haben?«


  »Nett«, sagt Ash, als wir in der Farbabteilung angelangt sind.


  »Das kann ich auch«, sagt Joelle.


  »Das kann jedes Mädchen«, sagt Pam. »Das ist es ja.«


  »Und wir sind die größten Schlampen von allen«, sagt Pam. »Ausgenommen von Cindy, natürlich.«


  »Was meinst du damit?«, sagt Ash und sieht Cindy mit großen Augen an. »Bist du etwa noch Jungfrau?«


  Ein Mann und eine Frau, die beide die gleichen T-Shirts tragen und vor den Farbdosen stehen, starren zu uns herüber.


  »Pscht«, zischt Cindy. »Nicht so laut!«


  »Bin ich doch gar nicht«, sagt Ash.


  »Und kuck nicht so erstaunt.«


  »Tu ich doch gar nicht.«


  »Natürlich bist du erstaunt«, erwidert Cindy. Sie wickelt sich eine ihrer zu oft gefärbten und gefönten Haarsträhnen um den Finger. »Ich weiß gar nicht, was daran so Besonderes ist. Viele Mädchen sind noch Jungfrau. Ich will es mit jemandem tun, den ich liebe. Ist das so verkehrt?«


  Ich scharre mit den Füßen und vermeide es, Ash anzusehen. »Nein, ich glaube, das ist eine gute Idee.«


  »Eines Tages wird ihr Prinz schon noch kommen«, sagt Pam sarkastisch.


  »Klar, Prinzen gibt es schließlich wie Sand am Meer«, sagt Ash.


  Cindy sieht gekränkt aus. »Ich mag Jungs. Bloß weil ihr Jungs blöd findet, heißt das noch lange nicht, dass ich sie auch blöd finden muss.«


  »Natürlich nicht«, sagt Joelle und legt Cindy den Arm um die Schulter. »Lass dich doch von den gemeinen Mädchen nicht ärgern. Es sind vertrocknete, alte Jungfern. Und Prinzen mögen keine vertrockneten, alten Jungfern. Sie mögen nette Mädchen wie uns.«


  Ash deutet mit dem Kopf auf Joelle. »Sie ist übrigens auch noch Jungfrau.«


  »Was, du?« rufen Pam und Cindy im Chor. »Nie im Leben!«


  Joelle lächelt und wirft den Kopf in den Nacken. »Genau. Noch nie im Leben.«


  »Aber du bist doch Schauspielerin«, sagt Cindy.


  Joelle stampft wütend mit dem Fuß auf. »Was soll das denn schon wieder heißen? Immer denken alle …« Sie bemerkt, wie das Paar im Partnerlook verstohlen zu uns herübersieht. »Ach, hallo«, sagt sie. »Keine Sorge. Wir proben nur eine Szene für einen neuen Film.«


  »Ja«, sagt Ash. »Der Film heißt Willkommen in der Stadt der Schlampen. Wollen Sie vielleicht Eintrittskarten kaufen?«


  Der Mann zuckt zusammen und zieht seine Frau mit sich. Als fürchtete er, sie könnte noch auf dumme Gedanken kommen. Pam kichert und Cindy kriegt einen hysterischen Lachanfall. Wir brauchen über zwei Stunden, um sechs Dosen Farbe, eine Schachtel Schrauben, zehn Scharniere und ein paar Türgriffe zu kaufen. Weil Joelle ständig irgendwelche verrückten Lieder trällert und dazu quer durch die ganze Abteilung tanzt. Pam schüttelt eine Schachtel voller Nägel und hält sie sich wie eine Meeresmuschel ans Ohr. »Ich hätte nichts gegen Jungs, wenn sie wüssten, wie man ein Mädchen zum Orgasmus bringt.«


  Ash nickt zustimmend. »Anatomie müsste in der Schule Pflichtfach sein.«


  »Ich weiß nicht, ob das was nützen würde«, sagt Cindy und schüttelt ernst den Kopf. »Jungs haben echte Konzentrationsprobleme.«


  Pam stellt die Schachtel mit Nägeln wieder zurück. »Sag mal, Ash. Du warst doch mal eine Weile mit diesem Gitarrenspieler zusammen. Wie hieß er noch mal gleich? Der in der Band mitgespielt hat?«


  »Jimmy«, sagt Ash und macht ein Gesicht, als hätte sie einen Löffel Essig verschluckt.


  »Und war er gut?«


  »Du meinst, ob er gut Gitarre spielen konnte?«


  »Ob er gut im Bett war?«


  Ash wird rosarot. »Ja.«


  »Wirklich?«, hakt Pam nach. »Wie gut?«


  »Gut«, sagt Ash. Ich weiß, dass es stimmt. Nicht weil sie mir so viele Details erzählt hätte. Sondern weil sie immer dieses gewisse Lächeln auf den Lippen hatte, wenn sie mit Jimmy zusammen gewesen war. Dieses kleine Lächeln. Ich frage mich, wie Jimmy das tun konnte. Wie er Ash dieses geheimnisvolle Lächeln auf die Lippen zaubern und sie dann einfach sitzen lassen konnte.


  Pam ist noch nicht zufrieden. »Soll das heißen, ein Orgasmus auf ganz normalem Wege?«


  »Heiliger Bimbam!«, stöhnt Ash.


  »Pam mischt sich immer überall ein«, sagt Cindy. »Ihr ist nichts heilig.«


  »Ich bin achtzehn Jahre alt«, sagt Pam. »Ich bin offiziell erwachsen und rede über erwachsene Dinge, wenn ich das will.«


  Ash beißt sich auf die Unterlippe. »Mit Kleidern an«, sagt sie.


  »Hä?«, sage ich.


  Noch röter sagt Ash: »Wenn wir unsere Kleider anhatten, dann hatte ich … ihr wisst schon … von dem Druck …«


  Joelle schaudert. »Ein Orgasmus ist so toll. Danach fühlt man sich einfach prima.«


  Pam lacht laut auf. »Schätzchen, wenn man ein Bad nimmt, fühlt man sich vielleicht prima. Ich schätze, du hast noch nie einen Orgasmus gehabt.«


  »Nicht?«, sagt Joelle und runzelt die Stirn. »Das ist aber echt Scheiße.«


  »Viele Mädchen haben keinen Orgasmus«, sagt Pam.


  »Das ist wirklich Scheiße«, sagt Joelle. »Das ist doch ungerecht!«


  »Na ja, man kann es sich immer noch selbst besorgen«, meint Pam. »Habt ihr eine Dusche mit Massagestrahl?«


  »Uuh!«, sagt Joelle.


  Ich wundere mich immer noch über Ash. »Mit den Kleidern?«


  Pam schüttelt den Kopf über meine Unwissenheit. Zu Ash sagt sie: »Für die Jungs ist es so einfach. Aber für uns leider nicht. Und man kann nicht behaupten, dass sie eine große Hilfe sind. Manchmal habe ich einfach aufgegeben und dem Kerl einen geblasen. Dabei muss man sich nicht einmal ausziehen. Man kann sogar einen Wintermantel tragen und es ist ihnen völlig egal.« Ihre Stimme klingt jetzt überhaupt nicht mehr honigsüß, sondern traurig und enttäuscht. Sie klingt wie eine alte Schabracke, die von ihrer tragischen, unglücklichen Jugend erzählt. Wir wissen nicht, was wir sagen sollen.


  Joelle beschließt wieder zu ihrer Tanznummer zurückzukehren, um das Thema zu wechseln oder um Pam aufzumuntern. Zwei Muskelprotze in Flanellhemden – der eine klein und blond, der andere groß und dunkelhaarig – schlendern vorbei und grinsen uns an wie die Vollidioten. »Braucht ihr Mädchen vielleicht Hilfe?«


  »Warum«, sagt Ash misstrauisch. »Arbeitet ihr hier?«


  »Nein«, gibt der Blonde zurück. »Aber wir finden bestimmt, was ihr braucht, egal, was es ist.« Der Dunkelhaarige lacht.


  Joelle setzt ihr sexy Lächeln auf und fährt mit dem Finger über die Brust des Blonden. »Und was glaubst du, was wir brauchen?«


  Er zuckt zurück, als wären Joelles Finger elektrisch aufgeladen. »Ähm, also, ich weiß nicht.«


  »Du weißt es nicht?«, fragt Joelle. Sie dreht sich zu uns um. »Habt ihr das gehört? Sie wissen nicht, was wir brauchen.«


  Ash stößt Pam in die Rippen und Pam ist wieder die Alte. Eine abgeklärte, vierzigjährige, geschiedene Frau in einer Fernsehshow. »Sie wissen nicht, was wir brauchen?«, wiederholt Pam. »Wie schade!«


  Das dritte Mal

  (und vierte und fünfte und …)


  Es war Anfang September. Das Einzige, was ich brauchte, war Luke, Luke und nochmals Luke. Die Schule begann und wir begegneten uns im Flur. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Als hätte ich eine schlimme Allergie. Er sagte: »Hey«, und ich brachte keinen Ton heraus. Also verzog ich meinen Mund zu einem hoffentlich strahlenden Lächeln, obwohl ich mich fühlte wie der sterbende Schwan höchstpersönlich.


  »Gehst du mir aus dem Weg?«, fragte er mich bei der ersten Party, nachdem die Schule wieder angefangen hatte. Es war bei Ray Dale, am zweiten Samstag im Monat. Eigentlich waren Partys während des Schuljahrs nicht so mein Ding. Aber zu dieser musste ich unbedingt hin, weil ich hoffte, Luke dort zu treffen. Das tat ich auch, aber zuerst quälte er mich. Eine geschlagene Stunde lang sahen Ash und ich zu, wie er die Runde machte und mit jedem Mädchen im Raum flirtete. Mir war ganz schlecht vor Anspannung, und ich kramte gerade im Kühlschrank nach einem alkoholfreien Getränk, als er mich ansprach.


  »Was?«, sagte ich. Ich ließ vor Schreck die Coladose auf meinen Fuß fallen. »Au!«


  »Geht’s dir gut?«


  Ich blinzelte. »Ja, alles bestens.«


  Ash lehnte am Küchenschrank und sagte: »Hallo, Luke.«


  Luke drehte sich um. »Oh, hallo, Ash. Entschuldige. Ich hab dich gar nicht gesehen. Wie steht’s?«


  »Ganz gut.« Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Sie nickte mir zu. »Ich bin drüben.«


  Luke rief ihr nach: »Nardo ist unten im Keller.«


  »Danke«, sagte Ash.


  Luke drehte sich wieder zu mir um. »Und?«


  »Und?« Mein Fuß tat höllisch weh. Ich hielt ihn hoch wie ein Bär, der mit seiner Pfote in eine Dorne getreten war.


  Luke riss ein Stück Küchenrolle ab und wickelte ein paar Eiswürfel darin ein.


  »Hinsetzen«, befahl er und drückte mich auf einen Küchenstuhl. Er zog sich einen zweiten Stuhl heran und bettete meinen Fuß zwischen seine Knie. Nachdem er meine Flipflops abgestreift hatte, presste er das Eis auf meinen Fuß. »Besser?«


  »Ja.« Was allerdings nicht am Eis lag. Er schien Füße zu mögen. Nicht dass mich das störte.


  Er hielt das Eis ein paar Minuten lang an meinem Fuß fest. »Du gehst mir also nicht aus dem Weg?«


  »Nein«, sagte ich. Ich fand diese Frage ein bisschen abwegig, wenn man bedachte, welchen Flirt-Marathon er gerade hinter sich gebracht hatte. »Wie kommst du denn darauf?«


  Er sah zu mir hoch. »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich bin ich einfach nervös, wenn du in meiner Nähe bist.«


  Das brachte mich zum Lachen. »Das wird es sein.«


  Luke nahm das Eis von meinem Fuß weg. »Ich glaube, du wirst es überleben.«


  Ich weiß nicht, woran es lag, aber wenn ich in seiner Nähe war, wurde ich plötzlich zu einer anderen Person. Zu einer Person, die sagte, was sie wollte. Es war eine Person, die ich sein wollte, vor der ich aber auch Angst hatte. Wenn sie schon alles sagte, was würde sie dann tun?


  »Bist du sicher, dass es dem Fuß wieder gut geht?«, sagte ich. »Vielleicht brauche ich noch etwas ärztlichen Beistand.«


  »Ärztlichen Beistand«, sagte er und grinste. »Dafür brauchst du mich doch nicht. Du bist doch ein Genie, oder nicht? Wahrscheinlich kannst du sogar selbst die Diagnose stellen und dich behandeln.«


  Und plötzlich war ich wieder die alte Audrey. Die verspannte, hyperkorrekte Audrey. »Hör auf«, sagte ich. Eigentlich sollte es sexy und neckisch klingen, aber es klang weinerlich und ärgerlich. Ich hatte es satt, dass alle ständig darauf herumritten, wie schlau ich war.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Das sollte nur ein Witz sein.«


  »Ich weiß. Es ist nur … ich bin kein Genie, klar?«


  Er sah mich nachdenklich an. »Aber du hast ein paar Klassen übersprungen.«


  »Eine Klasse. Die dritte Klasse. Aber nicht weil ich schlauer bin als alle anderen. Sondern nur weil ich immer alles zu Ende bringe, was ich anfange.« Aus irgendeinem Grund wollte ich es ihm gerne erklären. »Stell dir vor, du sollst in Englisch fünf Kapitel in einem Buch lesen. Wie oft würdest du diese fünf Kapitel lesen?«


  »Die Leute lesen Bücher? Und ich dachte immer, die wären nur Dekoration.«


  »Ha-ha«, machte ich.


  »Ich lese auch manchmal ein Buch«, sagte er. »Ich habe gerade Moby Dick fertig gelesen. Das ist echt witzig.«


  »Du findest Moby Dick witzig?«


  »Ja. Die meisten Stellen überfliege ich sowieso nur. Damit ich schneller zum Ziel komme.« Seine Fingerspitzen überflogen meinen Oberschenkel.


  Moby Dick hätte mich stutzig machen sollen und das mit dem Überfliegen auch. Aber ich war im Audrey-Hochtouren-Modus und jetzt gab es kein Halten mehr. »Ich lese alle Kapitel«, sage ich. »Und zwar jedes einzelne Wort. Zweimal oder dreimal. Ich mache jede Aufgabe, die ich bekomme, immer so schnell wie möglich fertig. Hausarbeiten, Hausaufgaben, Bilder, Aufsätze, egal was. Wenn ihr anderen auch immer alles genau so machen würdet, wie man es von euch erwartet, dann könntet ihr auch eine Klasse überspringen.«


  »Ach, komm schon. Soll das heißen, du hast noch nie eine Hausaufgabe nicht gemacht? Oder ein Kapitel nicht gelesen? Nicht einmal?«


  »Nein«, sagte ich. »Als ich im Kindergarten war, haben wir eine Mappe bekommen. Mit kleinen Übungsblättern mit Buchstaben und Farben und so. Ich war so begeistert, dass ich mich sofort hingesetzt und die komplette Mappe durchgearbeitet habe. Von der ersten bis zur letzten Seite. Als ich der Erzieherin am nächsten Tag die fertige Mappe gezeigt habe, ist sie beinahe in Ohnmacht gefallen.«


  »Ich falle auch gleich in Ohnmacht«, sagte Luke.


  »Ich kann es einfach nicht ertragen, etwas nicht zu beenden«, sagte ich. »Ich weiß auch nicht, warum.« Das war natürlich gelogen. Ich wusste genau, warum. Wenn ich für einen Test nicht so viel wie möglich lernte, konnte es sein, dass ich ihn nicht bestand. Und wenn ich einen Test nicht bestand, war es auch möglich, dass ich zwei Tests nicht bestand. Und wenn ich zwei Tests nicht bestand, war es möglich, dass ich keinen einzigen bestand. Und wenn ich keinen einzigen bestand, konnte ich nicht zur Uni gehen und Architektur oder Design oder sonst was studieren, und mein Leben wäre ruiniert. Nur weil ich für einen Test nicht gelernt oder ein Kapitel nicht gelesen habe. So schnell geht das. Ein einziger Fehler, und alles, wofür du gearbeitet hast, ist futsch. So was passiert sehr oft. Meinen Eltern ist das auch passiert. Ich kam auf die Welt und habe alles gesprengt. Weder meine Mutter noch mein Vater haben ihr Studium abgeschlossen, sondern das einzig Richtige getan: Sie haben geheiratet. Und dann haben sie nicht einmal ein Brüderchen bekommen, um das Familienporträt zu vervollständigen.


  Luke sagte eine Weile lang nichts, und ich dachte schon, ich hätte mit meinem Vortrag über meine zwanghaften Lerngewohnheiten die Stimmung verdorben. Wer unterhält sich schon gerne über Mappen aus dem Kindergarten. Sehr sexy!


  Luke stand auf und zog mich auf die Füße. Oder besser gesagt, auf den Fuß. Mit dem rechten konnte ich nicht auftreten.


  »Das tut ganz schön weh«, bemerkte ich. »Wer hätte gedacht, dass Coladosen so gefährlich sind?«


  »Warte mal«, sagte er. »Ich helfe dir.« Er warf das durchweichte Papierknäuel ins Spülbecken und hob mich hoch. Was ziemlich beängstigend war, weil er nicht so groß ist und ich nicht so klein bin.


  »Soll das ein Witz sein?«, fragte ich, als er mich zur Treppe trug. »Du wirst mich doch nicht fallen lassen?«,


  »Willst du etwa meine Bärenkräfte infrage stellen?«


  »Nein. Aber ich kenne mein Bärengewicht.«


  »Du bist leicht wie eine Feder. Oder sogar noch leichter. Leicht wie ein Staubkorn.«


  »Hört sich romantisch an«, sagte ich.


  Er stieß mit dem Fuß eine Schlafzimmertür auf und warf mich aufs Bett. Es war ein Doppelbett und sehr gemütlich, als er sich zu mir gesellte. Ich versuchte weiterzuatmen, was gar nicht so leicht war.


  »Ich hab dich vermisst«, sagte er. Er nahm mein Kinn in seine Hand und küsste mich. Heftig und tief und leidenschaftlich. Mein Verstand verwandelte sich in ein Staubkorn. In ein aufgeregtes, atemloses, kleines Staubkorn, das wollte, dass Luke sein T-Shirt auszog. Und zwar JETZT SOFORT. In ein Staubkorn, das T-Shirts unnötig, ja sogar unzulässig fand. Ich zerrte an seinem T-Shirt und stieß ein ersticktes Jubeln aus, als er es sich vom Leib riss. Der Anblick seines glatten, muskulösen Oberkörpers verbrannte meine Haut. Kurz darauf war seine Hand unter meinem T-Shirt und seine Finger strichen über meine Rippen.


  »Ich mag deine Rippen«, sagte er.


  »Hmmmh?«, sagte ich benommen.


  Er berührte den unteren Saum meines BHs und kroch unter ihm durch. Seine Hand umschloss meine Brust und drückte sie sanft. Ich hörte einen dunklen, animalischen Laut irgendwo tief in meiner Kehle.


  Er drehte sich mit mir in den Armen auf den Rücken, bis ich auf ihm saß. Er zog mein T-Shirt bis zu den Achseln hoch. Zwei Sekunden später hatte er meinen BH geöffnet. Wir rieben unsere Brust und Hüften und Schenkel aneinander und bewegten uns, bis das Bett wie ein alter Kahn quietschte und meine Unterwäsche schweißnass war. Luke stöhnte, als hätte er plötzlich schreckliche Schmerzen.


  Später auf dem Heimweg fragte mich Ash lächelnd, ob ich mich gut amüsiert hätte.


  »Ja, ganz gut«, sagte ich und strich mit dem Handrücken über meine geschwollenen Lippen.
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  Das war also aus mir geworden: in der Schule stumm wie ein Fisch, wenn ich ihn sehen, aber nicht berühren konnte. Und auf den Partys – zu denen ich nur ging, weil ich hoffte, ihn dort zu treffen – ein keuchendes, wildes Tier. Ich sah zu, wie er mit der halben Stadt flirtete, und wollte am liebsten sterben. Dann kam er irgendwann zu mir und wir verschwanden im Schlafzimmer oder im Ankleidezimmer oder im Keller oder sonst wo. Ash warnte mich wiederholt, cool zu bleiben und das alles nicht so ernst zu nehmen und mich nicht darüber zu wundern, dass Luke so viel flirtete. »Er meint es nicht ernst und das weißt du. Wenn es ihm ernst wäre, dann würde er dich zu Hause anrufen. Und ihr würdet euch richtig verabreden. Aber er ruft dich nicht an. Das ist nur eine oberflächliche Geschichte, nicht mehr und nicht weniger. Pass auf, dass er dir nicht den Kopf verdreht«, sagte sie. »Wenn du dich zu sehr reinhängst, wird er dich verletzen.«


  Ash war nicht die Einzige, die Bescheid wusste. Wenn ich irgendwohin kam, sagten mir die Leute, die mich mochten, wo sich Luke gerade aufhielt. Und die, die mich nicht mochten, beobachteten mich mit spöttischem Grinsen. Später zogen wir uns in den letzten privaten Raum zurück, den es noch gab: den Kombi seiner Mutter. Er parkte den Wagen in einer dunklen Ecke, wo niemand auftauchen und durch die Fenster hereinsehen konnte. Dann klappte er den Rücksitz um und breitete eine flauschige, alte Decke aus, auf der wir uns herumwälzen oder wie menschliche Wraps einwickeln konnten. Wir sprangen in den Wagen, schlugen die Türen hinter uns zu und fielen übereinander her. Und bei jedem Mal gingen wir ein bisschen weiter.


  Eines Abends lag mein Oberteil samt BH vorne auf dem Fahrersitz, noch ehe wir dazu gekommen waren, uns zu küssen. Anstatt meinen Mund zu suchen, begann Luke meine Brüste zu küssen. Mir wurde schwindlig und ich schloss die Augen. Ich sah nicht Luke, sondern die glückliche, gedankenlose Wolke meines eigenen Gehirns. Ein helles, weißes, pulsierendes Nichts. Und ich konnte mir nichts Schöneres vorstellen, als dieses Nichts zu sehen.


  Ich deckte uns mit der Decke zu, während er meine Jeans aufknöpfte und sie herunterstreifte und ich ihm seine Hose auszog. Wir trugen beide nur noch unsere Unterhosen. Eigentlich hätte mich das zum Einhalten bringen sollen, zum Nachdenken. Doch das tat es nicht. Im Gegenteil. Ich wusste nur, dass seine Hände jetzt fast überallhin konnten und das auch taten. Seine Hände liebte ich sowieso am meisten: diese wundervollen Finger, die mich stupsten und kitzelten, streichelten und in den Wahnsinn trieben. Er berührte die Innenseite meiner Schenkel und meine Beine öffneten sich, als hätte er auf einen Schalter gedrückt. Ich konnte sie nicht kontrollieren und ich wollte es auch nicht. Mehr!, blubberte mein glühendes, butterweiches Gehirn. Mehrmehrmehrmehr!, als seine Hände zwischen meinen Beinen spielten. Am liebsten hätte ich seine Hand gepackt und sie geführt und ihm gezeigt, wo und wie er mich anfassen sollte. Ich war zwar forsch und mutig und tat Dinge, die ich noch nie zuvor getan hatte, aber so forsch und mutig war ich dann doch wieder nicht. Meine Hände gingen ebenfalls auf Entdeckungsreise. Er hatte unendlich warme und würzig duftende Haut und alles gehörte mir. Ich spürte, wie sein harter Penis gegen meine Hüfte drückte, und hörte, wie er scharf einatmete, als ich meine Hand dagegen presste.


  Er drehte sich um und zog die Decke von uns weg. Ich spürte den kühlen Lufthauch und die Berührung seiner Lippen, als er meinen Hals, mein Schlüsselbein und meinen Bauch küsste. Dann die Stelle unter meinem Bauchnabel und immer tiefer und tiefer glitt. Seine Fingerspitzen strichen über meine Unterhose und streiften sie langsam herunter. Das wohlige Gefühl in meinem Kopf und Körper hörte abrupt auf. In meinem Hirn herrschte plötzlich aufgeregtes, dummes und kritisches Geschnatter wie immer: ›Ich will, dass er mich anfasst, aber ich will nicht, dass er sieht, wie meine Brüste wie Pfannkuchen aussehen und mein Bauch vorsteht und mein Po auf dem Laderaum platt gedrückt wird und was, wenn es mir gefällt und ich anfange mich herumzuwälzen oder was, wenn es mir nicht gefällt und ich anfange mich herumzuwälzen oder was, wenn ich komisch schmecke und es ihm nicht gefällt und …‹


  Ich packte ihn am Schopf und zog ihn zu mir hoch.


  »Was ist denn?«, sagte er.


  »Nichts«, sagte ich. »Ich will nur, dass du zu mir hoch kommst.«


  Er sah mich eine Ewigkeit lang an. »Bist du sicher?«


  »Ja«, sagte ich. Nach all dem, was wir getan hatten, war es dumm, verlegen zu sein. Aber ich war trotzdem verlegen. Ich fühlte mich nackter als nackt. Mir war zum Heulen zumute.


  »Na schön. Wie du willst«, sagte er. Er streichelte meinen Körper. »Du bist schön.«


  Ich wollte ihm glauben und glaubte ihm auch irgendwie. Trotzdem griff ich nach der Decke und zog sie über uns.


  Eine Weile lang lagen wir nur da, ohne uns zu berühren und ohne zu reden. Dann spürte ich, wie seine Hand mein Handgelenk umschloss und dachte: Okay, jetzt kommt’s. Er ist total sauer. Gleich wird er sich beschweren und mich bitten, mit ihm zu schlafen oder ihm wenigstens einen zu blasen. Denn immerhin hat er zumindest VERSUCHT, mir etwas Gutes zu tun, und das wäre nur fair. Aber das tat er nicht. Stattdessen massierte er mit Daumen und Zeigefinger mein Handgelenk und meine Handfläche.


  »Deine Hände sind so klein«, sagte er.


  Meine Hände kamen mir eigentlich immer ziemlich normal vor. »Findest du?«


  »Mhm«, sagte er. »Ich mag sie.«


  Ich mochte, dass er mir sagte, dass er meine Hände mochte. Ich nahm eine von meinen hübschen Händen und legte sie ihm auf seine hübsche Brust. Sein Herz pochte unter meiner Hand. Ich stellte mir vor, wie es Blut durch seinen Körper pumpte. Und dann dachte ich an die Adern, die sich an seinen Armen und Beinen unter der Haut abzeichneten, als könnten sie die Flüssigkeit kaum halten.


  Ich strich mit der Hand über seine Brust und seinen Bauch und schlang meine Finger um das Gummiband seiner Unterhose. Sein Atem beschleunigte sich und ich berührte die Spitze seines Penis und umschloss ihn mit den Fingern. Unglaublich, dass Haut und Blut so hart werden können.


  Ich drückte zu. »Tut das weh?«


  Seine Augen glänzten groß und dunkel. »Machst du Witze?«


  »Ich bin nur neugierig.«


  »Nein, es tut nicht weh«, sagte er. »Es gefällt mir.«


  Ich strich mit dem Daumen kreisförmig über die Spitze, die sich glatt und samtig anfühlte. Wie die warme, fleischige Version eines Joysticks. Lukestick. Es fühlte sich schön und seltsam zugleich an. Da liefen die Jungs den lieben, langen Tag mit diesem baumelnden Etwas herum. Mit diesem Ding, das einem angeblich großes Vergnügen bereiten konnte. Es konnte dich aber auch verraten und verletzen. Was war das für ein Gefühl, dieses DING zu haben?


  Er schloss die Augen. »Du willst mich umbringen, stimmt’s?«


  Mein Gesicht brannte. Ich wusste nicht, was ich wollte, außer vielleicht ihn wahnsinnig zu machen. Die Vorstellung, dass ich ihn wahnsinnig machen konnte, gefiel mir. Ich wollte nicht aufhören. Und ich wollte, dass er wieder zu mir kam und mich küsste und mich anfasste und mir sagte, dass ich schön war. Ich begann, meine Hand zu bewegen, in der Hoffnung, dass ich es richtig machte.


  »Kann schon sein, dass ich dich umbringe«, sagte ich. »Aber dafür wirst du wenigstens einen schönen Tod sterben.«


  Ein langer, kalter Winter


  Als wir das Holz und das restliche Material fürs Bühnenbild endlich haben, stürze ich mich in die Arbeit. Meine Helfer sind begeistert, als sie endlich hämmern, bauen und streichen dürfen, und noch begeisterter, als ich sie anbrülle, weil sie meine Entwürfe, die ich am Computer angefertigt habe, nicht umsetzen (hinterher fühle ich mich immer schrecklich, wenn ich sie angebrüllt habe, und kaufe ihnen Chips und Pizza). In meinem letzten bisschen Freizeit – das heißt genau zweiundzwanzig Minuten – durchforste ich Gebrauchtwarenläden nach verschiedenen Gegenständen: Telefone, Vorhänge, Geschirr, Stühle und einen Totenkopf. Ich verlege meine abendliche Lernzeit auf zehn bis zwei Uhr nachts und sehe selbst schon fast wie ein Totenkopf aus.


  Weil Pam und Cindy nichts Besseres zu tun haben, kommen sie jeden Nachmittag bei mir auf der Bühne vorbei, necken die Helfer und besorgen uns Getränke und Snacks. Ash hängt in den hinteren Sitzreihen des Zuschauerraums herum, kämpft sich durch schlechte Gedichte und rauft sich die Haare. »Tentakel!«, stöhnt sie. »Warum schreiben die alle über Tentakel?!«


  Die Vorstellungen finden vor den Weihnachtsferien statt. In Ms Godwins aktualisierter feministischer Version von Hamlet bringt Joelle das Publikum zum Toben, was wir natürlich wussten. Sie ist kämpferisch, sie ist durcheinander, sie ist wütend, sie ist sexy, sie ist mörderisch, sie ist traurig, sie ist ängstlich. Sie ist jedes Gefühl, das ein Mensch jemals hatte, und das alles zusammengepackt im Körper eines Popstars. Während ich ihr zusehe, beschleicht mich ein merkwürdiges Gefühl. Bald wird unser vertrautes Leben zu Ende sein. Wir waren alle davon ausgegangen, dass Joelle nach dem Schulabschluss noch keine konkreten Pläne hatte außer noch mehr Werbespots zu drehen. Doch Joelle hat sich in New York am Konservatorium für Musik, Tanz und Schauspiel beworben und soll im Januar vorsprechen. Als sie sich am Ende der Vorstellung verbeugt und ihr jemand einen Blumenstrauß überreicht, habe ich das Gefühl, der Vorhang fällt für uns alle und dass wir uns langsam darauf vorbereiten müssen, diese Schule hinter uns zu lassen. Ich weiß nicht, wie ich es schaffen soll, Ash und Joelle nicht mehr jeden Tag zu sehen. Ich wollte immer älter und unabhängig sein, doch nun fühle ich mich mit einem Mal jung und verloren und unwissend. Ich erzähle Ash davon, und sie sagt, ich soll einfach nicht daran denken. »Monate, Aud. Uns bleiben noch Monate.«


  »Mit den Ferien gerechnet, sind es nur noch vier Monate«, sage ich.


  »Wie oft soll ich es dir noch sagen? Das entscheidende Wort ist Monate. Und jetzt lies das hier und sag mir, was du davon hältst. Ist die Zeile über die schwarze Gallenflüssigkeit, die aus dem Mund des toten Jungen dringt, nicht ein bisschen zu heftig?«
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  In den Weihnachtsferien lese und lerne ich praktisch rund um die Uhr für die Abschlussprüfungen im Januar. Die Mädchen zerren mich ein paar Mal aus dem Haus, um ins Kino, einkaufen oder sonst was zu gehen. Doch ich weigere mich, zu irgendwelchen Partys zu gehen, und sie müssen ohne mich losziehen. Wenn sie später darüber reden, weiß ich genau, dass sie mir nicht erzählen, wen und was sie alles gesehen haben. Aber es ist mir egal. Ich muss mich an den Unis bewerben, lernen, mich auf meine Prüfungen vorbereiten, meine Zukunft planen. In weniger als zwei Monaten feiere ich meinen siebzehnten Geburtstag. Hallelujah! Das bedeutet allerdings auch Fahrstunden mit Dad.


  Uff.


  »Versuchen wir es noch mal, Audrey. Drück mit dem Fuß auf die Kupplung und leg den Rückwärtsgang ein. Wenn der Gang drin ist, gehst du mit dem Fuß langsam wieder vom Pedal runter. Gut. Fahr langsam zurück. Ja, genau so. Dreh das Lenkrad ganz nach links. Nach links! LINKS!«


  Mom hatte versprochen, mit mir zu fahren, doch dann hat sie es sich im letzten Moment noch mal anders überlegt. Ich weiß genau, was sie vorhat. Seit der Sache mit dem Foto ist mein Verhältnis zu Dad ziemlich angespannt und wir reden kaum noch miteinander. Sie will uns wieder zusammenbringen. Vielleicht hätte sie sich lieber etwas anderes ausgesucht. Etwas mit weniger technischen Geräten und Geschrei.


  »Nicht! Du wirst noch die Kupplung ruinieren!«


  »Entschuldigung! Ich fahre deinen Wagen seit genau neunzig Sekunden, okay?« Ich fummle am Ganghebel und versuche es noch einmal.


  »Du fährst seit fünf Jahren in diesem Wagen mit«, sagt er. »Willst du mir allen Ernstes sagen, dass du nie darauf geachtet hast, wie der Motor klingt? Hast du nie aufgepasst, was ich beim Fahren gemacht habe? Was haben sie dir eigentlich in der Fahrschule beigebracht, häh? Ich dachte immer, du wärst technisch begabt.«


  Der Wagen stottert, bleibt stehen, stirbt ab.


  »Audrey!«


  Ich spare mir die Mühe, den Wagen wieder anzulassen. »Dad, können wir nicht mit Moms Auto fahren? Dann ruiniere ich dir nicht die Kupplung und du kriegst vom Schreien keinen Herzinfarkt.«


  »Ich schreie doch gar nicht.«


  »Natürlich schreist du.«


  »Ich habe nur etwas lauter gesprochen. Trotzdem musst du wissen, wie man ein Auto mit Gangschaltung fährt. Was machst du denn, wenn du bei jemandem im Auto mitfährst und ihm geht’s plötzlich schlecht?«


  »Dann rufe ich einen Krankenwagen.«


  »Nein, nicht so schlecht. Aber so schlecht, dass er nicht mehr fahren kann und du ans Steuer musst.«


  Jetzt weiß ich, was er meint. »Du meinst betrunken, hab ich recht? Was, wenn ich mit jemandem fahre, der voll ist, und ich muss ihn heimfahren?«


  »Nun, ja. Das kann schon mal vorkommen.«


  »Ich weiß, Dad.«


  Er klappt das Handschuhfach auf, nimmt ein Taschentuch heraus und beginnt, die Mittelkonsole sauberzumachen. »Ich muss dich ja hoffentlich nicht daran erinnern, wie gefährlich es ist, betrunken Auto zu fahren, Audrey.«


  »Nein, musst du nicht.«


  »Dabei kannst du ums Leben kommen oder dein Leben lang behindert sein. Oder du kannst jemanden anderen verletzen.«


  »Dad, das weiß ich doch.«


  »Wenn ich dich jemals am Steuer erwische, wenn du etwas getrunken hast, verfrachte ich dich höchstpersönlich ins Gefängnis.«


  »Vielen Dank für dein Vertrauen«, sage ich.


  »So meine ich das nicht«, sagt er. »Ich will dich doch nur daran erinnern, wie gefährlich es ist, Auto zu fahren, wenn man etwas getrunken hat. Das ist alles. Es ist nicht so, dass ich dir nicht vertraue.«


  Natürlich ist es so, aber ich nicke trotzdem. Das ist mein Job. Nicken.


  »Ich weiß, dass Schüler manchmal Dummheiten machen, besonders im letzten Schuljahr. Ihre Eltern fahren übers Wochenende weg, irgendjemand veranstaltet eine Party, jemand kommt auf die Idee, die Hausbar zu plündern. Und die Dinge geraten außer Kontrolle.«


  »Falls es dir entgangen sein sollte: Ich war schon lange auf keiner Party mehr«, sage ich.


  »Ja, schon. Aber vielleicht gehst du ja mal wieder auf eine. Im Frühjahr. Nach den Prüfungen.«


  Ich nicke wieder.


  »Du hast so eine große Zukunft vor dir«, sagt er.


  Nicht wenn ich gegen einen Laternenpfahl fahre.


  Er hört auf, das Armaturenbrett zu polieren, und faltet das Taschentuch wieder zusammen. »Ich will nicht, dass dir etwas passiert.«


  »Ich auch nicht.«


  »Wirst du ab jetzt vorsichtig sein?«, sagt er.


  Ich muss nicht fragen, was er meint. »Ja, Dad. Ich werde immer vorsichtig sein.«


  Jetzt nickt er. »Gut. Dann versuchen wir es noch einmal.«
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  Januar. Wir stehen die letzte Unterrichtswoche und die Abschlussprüfungen durch. Danach bekommen wir einen neuen Stundenplan. Endlich bin ich Chilly los. Hoffentlich für den Rest meines Lebens. Die Aussicht, nicht mehr neben diesem Eiskühler sitzen zu müssen, tröstet mich ein wenig über die kurzen, dunklen Tage und die langen, kalten Nächte hinweg. Ein kleiner Lichtblick, wie ein unerwartetes Geschenk.


  Ash hat auch ein Geschenk für mich: ein Exemplar der Winterausgabe von EbbeFlut, dem Literaturmagazin der Schülerzeitung. (Sie hat aufgegeben und die Nummer »Tentakel« genannt. Sie kommt großartig an.) Pam und Cindy bekommen ebenfalls ein Exemplar und lesen sich die besten Gedichte beim Mittagessen gegenseitig laut vor:


  Pam: »Nimm dich in Acht, mein Junge, ich bin der Tod.«


  Cindy: »Die Tiefkühlkälte in deinem Bauch.«


  Pam: »Die spürst du doch auch!«


  Cindy: »Ich bin der Wahnsinn in deinem Kopf.«


  Pam: »Und geistere durch den Raum.«


  Cindy: »Ich bin dein feuchter Traum.«


  Pam: »Und vergifte jedes Wort. Sag mal, Cindy. Hast du gerade ›feuchter Traum‹ gesagt?« Sie sieht Ash erstaunt an. »Und das durftet ihr veröffentlichen?«


  Ash zuckt die Schultern. »Es gibt zwar sogenannte Berater, aber die beraten uns nicht wirklich. Wir suchen aus, was uns gefällt, und warten, bis es jemand merkt. Wahrscheinlich wird jeden Moment eine Mutter bei uns anrufen und sich beschweren. Aber das ist immer sehr lustig.«


  Pam blättert durch die Seiten. »Gibt’s noch mehr Gedichte über feuchte Träume?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Und darüber, es zu tun?«


  »Heiliger Bimbam!«, sagt Ash.


  »Sag mal, Audrey«, sagt Joelle. »Was machen wir eigentlich an deinem Geburtstag?«


  »Keine Ahnung.«


  »Aber irgendetwas müssen wir doch machen! Schließlich wirst du endlich siebzehn.«


  »Wenn ich meine Fahrprüfung bestehe, kutschiere ich euch ein bisschen durch die Gegend.«


  »Wow!«, ruft Pam. »So was Tolles habe ich ja noch nie gemacht!«


  »Ich weiß was«, sagt Joelle. »Wir ziehen uns alle schick an und fahren zu diesem neuen Club namens Stoke. Kommt schon! »Das wird bestimmt lustig! Ich hab gehört, wie Cherry Eames jemand in der Schule davon erzählt hat.« Joelle bemerkt Ashs Gesichtsausdruck. »Was ist denn?«


  »Ich gehe zu keinem Tanzclub für Teenager. Und ich gehe nirgendwohin, wo Cherry Eames hingeht. Ist das klar?«


  »Ash«, erwidert Joelle. »Es ist doch nicht ihr Club. Wer weiß, ob sie überhaupt noch mal da hin geht. Ich –«


  »Ohne mich.« Ash schnappt ihren Rucksack und marschiert aus der Cafeteria.


  Joelle hat Tränen in den Augen. »Aber ich hab doch gar nichts Schlimmes gesagt.«


  Ich seufze. »Du hast Cherry erwähnt. Das genügt schon.«


  »Aber das ist doch jetzt schon so lange her«, wendet Joelle ein.


  »Anscheinend noch nicht lang genug«, sagt Pam. »Obwohl ich, ehrlich gesagt, nur Bahnhof verstehe.«


  »Ich gehe zu ihr und sehe nach, ob alles in Ordnung ist«, sage ich und renne aus der Cafeteria. Ash ist weder im Flur noch an ihrem Schließfach. Also laufe ich zum Parkplatz, um nachzusehen, ob ihr Auto noch da ist. Ist es. Trotz der eiskalten Temperaturen sitzt Ash bei geöffneter Tür auf dem Rücksitz und zieht so heftig an einer Zigarette, dass sie sich in dreißig Sekunden bestimmt die nächste anzünden muss. Ich schlinge die Arme um mich und laufe zu ihr.


  »Ich will nicht reden«, sagt sie trotzig.


  »Und ich will nicht erfrieren«, entgegne ich. »Wie wär’s, wenn wir die Tür zumachen und die Standheizung andrehen?«


  »Von mir aus.« Sie kramt in ihrem Rucksack und drückt mir den Autoschlüssel in die Hand. Ich setze mich auf den Fahrersitz, starte den Motor und stelle die Heizung auf die höchste Stufe. Dann steige ich aus, setze mich neben sie auf den Rücksitz und schlage die Autotür zu. Ich öffne das Fenster einen Spalt breit, damit wir nicht ersticken. Nach einer Weile wird es endlich wärmer und ich höre auf zu zittern.


  »Erzählst du mir jetzt, was eigentlich los ist?«, frage ich.


  Ash kurbelt ihr Fenster herunter, schnippt die Zigarette hinaus und zündet sich eine neue an. »Von mir hat keiner ein Foto gemacht, wenn du das meinst.«


  »Sei nicht so zickig«, sage ich.


  »So bin ich eben«, erklärt sie und bläst Rauch aus dem Mundwinkel.


  »Gut, dann nehme ich mir die hier«, erwidere ich und greife nach der Zigarette.


  Sie hält die Zigarette in die Luft. »Nein!«


  »Dann sag mir endlich, was mit dir los ist.«


  »Hab ich doch schon. Nichts.«


  »Ash, du benimmst dich seltsam. Irgendwas stimmt doch nicht mit dir.«


  »Sei still!« Sie starrt angestrengt zur Decke und wischt sich mit dem Handrücken übers Gesicht. »Scheiße. Ich hasse es zu weinen. Es ist so girlymäßig.«


  Ich warte.


  »Weißt du noch, wie wir auf Joelles Party waren?« Sie schlägt sich mit der Hand gegen die Stirn. »Dämliche Frage, natürlich weißt du das noch. Da hat Chilly das Foto von dir gemacht.«


  »Stimmt, aber am besten vergessen wir dieses blöde Foto für immer«, sage ich. »Was war denn auf der Party?«


  »Als du mit Luke zusammen warst, ist Jimmy aufgetaucht.«


  »Echt? Davon hat Joelle gar nichts erzählt.«


  »Ich glaube nicht, dass sie es mitbekommen hat. Und selbst wenn sie ihn gesehen hat, hat sie sich wahrscheinlich nichts dabei gedacht. Du kennst sie ja. Sie findet, es ist doch schon soooo lange her. Für sie ist gestern schon eine Ewigkeit her.«


  Das stimmt. »Aha. Jimmy ist also aufgekreuzt. War Cherry auch dabei?«


  »Nein«, sagt sie. »Er hat mir erzählt, dass er mit ihr Schluss gemacht hat. Er sagte, es sei ein Riesenfehler gewesen, mich mit ihr zu betrügen.« Tränen liefen über ihre Wangen. »Und ich habe ihm geglaubt und dann …« Ihre Stimme versagt.


  »Was?«


  »Ich …«


  »Ja?«


  »Dann habe ich es mit ihm gemacht«, bricht es aus ihr heraus.


  »Du hast was?«


  »Auf dem Boden im Badezimmer. Ich bin so blöd.«


  Ich verstehe überhaupt nichts mehr. »Aber wenn er mit Cherry Schluss gemacht hat, wieso …«


  »Das hat genau einen Abend lang gehalten«, sagt sie. »Einen einzigen Abend. Ich bin nach Hause und war so … optimistisch. Kannst du dir das vorstellen? Ich und optimistisch? Aber dann habe ich ihn am nächsten Tag angerufen und er …« Die Tränen vermengen sich mit ihrer Wimperntusche und hinterlassen schwarze Spuren auf ihrem Gesicht. »Und er erzählt mir, dass sie sich schrecklich gestritten hätten. Aber jetzt sei alles wieder gut. Er ist zu ihr zurück, Aud. Er ist zu dieser dummen Kuh zurück.« Sie schüttelt den Kopf. »Und dann erzählst du mir, dass du das mit Luke beendet hast, und warst so stolz auf dich. Und ich habe dir die ganze Zeit in den Ohren gelegen. ›Verlier nicht deinen Kopf, Audrey. Überleg dir gut, was du tust, Audrey‹«, sagt sie und ahmt sich selbst nach.


  Ich denke über ihre Worte nach. »Darum warst du so wütend, als du gehört hast, was ich mit Luke gemacht habe?«


  »Ja. Und dabei bin ich die dämlichste Kuh von allen.«


  »Warum hast du mir das denn nicht gesagt, Ash?«


  »Ich konnte nicht.« Sie pustet eine Rauchwolke in die Luft. »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du mit Luke geschlafen hast?«


  Ach, das. Tja. »Weil ich mir blöd vorkam.«


  »Und ich bin blöd.«


  »Hör auf damit. Du konntest ja nicht wissen, was Jimmy tun würde.«


  »Er hat es schon mal getan. Wie konnte ich nur glauben, dass er es nicht wieder tun würde?«


  »Vielleicht weil du ihn geliebt hast?«


  Sie vergräbt ihr Gesicht in den Händen und schluchzt. Ich dachte immer, Ash wäre so stark. Dass sie mit allem und jedem fertigwird. Es schockiert mich, sie so zu sehen. Damit sie sich nicht die Haare anzündet, nehme ich ihr die Zigarette aus der Hand und werfe sie aus dem Fenster. Dann lege ich den Arm um sie und drücke sie an mich. Ich sage ihr, dass Jimmy der größte Versager ist, den es jemals auf Erden gab.


  »Mehr«, sagt sie mit erstickter Stimme an meiner Schulter.


  »Mehr was?«


  »Beschimpf ihn noch mehr. Das tut gut. Je kreativer, desto besser.«


  »Er ist ein fleischfressendes Neunauge. Ein schwanzgesteuerter Schleimbeutel. Er ist ein pickliges Arschgesicht.«


  Sie schnieft und richtet sich wieder auf. »Die sind gut, obwohl ich keine Ahnung habe, was ein Neunauge ist.«


  »Ich werde das bei der nächsten Ausgabe von EbbeFlut einreichen. Ich habe Beziehungen«, verspreche ich.


  »Gut«, sagt sie. »Aber ich muss dir leider sagen, dass deine Chancen, ausgewählt zu werden, sehr klein sind. Wir bekommen sehr viele Gedichte, die von schwanzgesteuerten Schleimbeuteln handeln.« Sie hebt das Gesicht, das voller schwarzer Streifen ist, und sieht mich an. »Bist du sauer auf mich?«


  »Warum?«


  »Weil ich mich wie ein Idiot benommen habe. Ich war so gemein zu dir. Ständig habe ich dir diese Sachen über Luke erzählt, dass er es nicht ernst meint und so.«


  »Ach was. Das stimmt ja auch. Du hast dir eben Sorgen um mich gemacht.«


  »Ja, schon. Aber ich glaube …« Sie zupft an ihrer löchrigen Jeans. »Ich glaube, ich war eifersüchtig.«


  »Eifersüchtig? Auf wen?«


  »Du schienst Luke so sehr zu mögen. Und er schien dich zu mögen. So sehr wie ein Typ wie er jemanden mögen kann. Jedenfalls war ich neidisch auf dich. Ich wollte dieses Gefühl auch haben. Aber ich wusste, dass ich es nicht haben konnte, und ich fand es so ungerecht, dass alle anderen es bekommen, nur ich nicht. Und am Ende ist doch alles umsonst, weil Jungs so miese Gefühlskrüppel sind.« Sie sieht mich an. »Ich hätte dich unterstützen und für dich da sein müssen. Aber das war ich nicht.«


  Ich will ihr gerade widersprechen und sagen, dass sie immer für mich da war. Doch dann denke ich, wie unsinnig es ist, zu leugnen, dass Menschen einander manchmal enttäuschen. Vielleicht war sie nicht da. Nicht so wie sie es hätte sein können. Aber jetzt ist sie da. Und ich auch.


  »Weißt du, was wir jetzt machen?«, frage ich.


  »Was denn?«


  »Wir bleiben einfach hier sitzen, bis es Frühling wird.«


  Ash denkt kurz nach. »Aber da gehen mir die Zigaretten aus.«


  »Na und? Rauchen ist sowieso nicht mehr angesagt. Wusstest du das nicht?«


  »Und was ist mit Essen?«


  »Ach was. Ein paar Kilo weniger kann uns nicht schaden.«


  »Du sagst es«, sagt sie. Sie wischt sich ihr nasses Gesicht mit dem T-Shirt ab. »Bei dir sieht man schon den Ansatz. Du musst dir mal wieder die Haare färben.«


  »Wenn du willst, färbe ich sie mir pink. Passend zu den Tulpen.«


  Sie atmet aus. »Wir bleiben bis zum Frühjahr hier?«


  »Bis zum Frühjahr. Versprochen.«


  »Gut.« Sie lehnt sich im Sitz zurück und ich auch. Wir machen es uns bequem, während der laufende Motor ein trauriges Winterlied für uns schnurrt.


  [image: Trenner]


  Natürlich bleiben wir nicht im Wagen sitzen. Nach zehn Minuten geht es Ash schon wieder besser. Außerdem ist ihr langweilig. Also gehen wir in die Cafeteria zurück. Die nächsten zehn Minuten müssen wir Joelle trösten. Sie ist immer noch aufgewühlt, weil Ash ihretwegen den Raum verlassen hat. Pam und Cindy sind aufgebracht, weil sie die Geschichte mit Jimmy, Ash und Cherry nicht kennen, und wir erzählen ihnen alles. Cindy meint, die Geschichte klingt ein bisschen wie Rache ist süß – der Roman, den sie gerade liest. Daraufhin sagt Ash, dass diese sexistischen Liebesromane Frauen nur daran hindern, ihre eigene Sexualität auszuleben. Cindy regt sich wieder auf, und Pam muss Pommes für uns alle kaufen, damit wir endlich still sind.


  Es ist eine lange Mittagspause.


  Als ich an diesem Nachmittag nach Hause komme, erwartet mich Mom an ihrem üblichen Platz am Laptop. Heute tippt sie allerdings nicht auf der Tastatur und trinkt Kaffee, sondern strahlt übers ganze Gesicht.


  »Was ist los?«, sage ich.


  »Wir haben Post bekommen.« Sie wedelt mit einem Blatt Papier.


  »Zeugnisse? Gib her!«


  Ich reiße ihr das Blatt aus der Hand. Drei Einsen. Viermal Eins plus. Eine persönliche Höchstleistung. Ich atme erleichtert auf. »Ich kann es kaum glauben, dass ich bei Mr Lambright eine Eins plus bekommen habe.«


  »Hast du schon einen Blick auf die Rangliste geworfen?«


  »Was? Warum?« Seit ich denken kann, war ich immer die Viertbeste in der Stufe. Ich überfliege die Seite. Platz 3 von 314. »Ich bin auf Platz drei?«


  »Das steht hier zumindest.«


  »Wie ist das möglich?«


  »Vielleicht durch die vielen Eins plus. Du hast dich selbst übertroffen.« Sie sieht mich an. »Ich hoffe, du entspannst dich jetzt etwas. Hoffentlich macht es dich wenigstens ein bisschen glücklich.«


  Ich berühre die drei auf der Seite. »Ein bisschen«, sage ich. »Ein bisschen schon.«


  Frühlingserwachen


  Aus Januar wird Februar. Zu meinem Geburtstag bekomme ich von meinen Freundinnen einen Geschenkgutschein, von meinen Eltern eine silberne Halskette, von Luke die übliche kalte Schulter und vom Bundesstaat New Jersey einen Führerschein. Ich borge mir Moms Wagen so oft, dass sie sich beschwert, sie wüsste schon gar nicht mehr wie er (oder ich) aussähen.


  Im März beschließt Ms Godwin, wieder einen Klassiker zu spielen: das Musical Grease. Joelle versucht Pam zu überreden, sich an der Rolle von Rizzo zu versuchen. Pam ist skeptisch. Sie hat den Film mal vor langer Zeit gesehen und kann sich nur noch an den blutjungen John Travolta in hautengen Hosen erinnern.


  »Wer ist diese Rizzo denn?«


  »Sie ist gemein, sarkastisch und cool. Sie ist die Anführerin der Pink Ladies.«


  »Ich kann mich überhaupt nicht an diese Pink Ladies erinnern. Sind die lesbisch?«


  »Nein«, sagt Joelle. »Das ist eine Mädchenbande. Nur dass sie niemanden verprügeln oder umbringen.«


  »Und was tun sie dann?«


  »Sie sind einfach zusammen unterwegs und sind cool.«


  »Hört sich aber nicht gerade aufregend an«, sagt Pam.


  »Von wegen! Die haben einen Riesenspaß! Und du wärst die ideale Besetzung, glaub mir. Ich helf dir auch, den Text auswendig zu lernen.«


  Pam schüttelt den Kopf. »Weißt du, das ist wirklich nicht mein Ding.«


  »Glaub mir, es würde dir bestimmt gefallen. Du wirst diese tollen Klamotten aus den Fünfzigern tragen und die Lieder singen …«


  »Singen? Das auch noch. Vergiss es!«


  Joelle stemmt die Hände in die Hüften. »Jetzt hör mir mal gut zu, Pam. Du lernst nie und Hausaufgaben machst du auch keine. Du hast keinen Nebenjob. Du hängst bei jeder Theaterprobe im Zuschauersaal rum. Und die Jungs hast du auch aufgegeben, stimmt’s? Was hast du denn sonst zu tun?«


  Cindy nickt. »Da hat sie allerdings recht.«


  Pam deutet auf Cindy. »Na schön. Aber nur, wenn sie auch mitmacht.«


  »Das will ich aber nicht!«, protestiert Cindy.


  »Ich werde mich nicht allein blamieren«, sagt Pam. »Also machst du auch mit.«


  Und so ist es dann auch. Pam kann weder besonders gut singen noch Theater spielen und außerdem vergisst sie ständig ihren Text. Aber sie hat eine besondere Präsenz auf der Bühne. Die Aura eines knallharten, männerfressenden, jungen Vamps. Kein Wunder, dass das bei manchen Typen so gut ankommt. Ms Godwin ist jedenfalls begeistert und Pam bekommt die Rolle. Joelle ergattert die Hauptrolle Sandy und ihre neueste Flamme O/Joe übernimmt die männliche Hauptrolle Danny Zuko. Cindy landet in meinem Team beim Bühnenbild, womit sie sehr zufrieden ist. Ash verspricht, zu den Proben zu kommen und haarsträubende Tentakelgedichte über die Theater-AG zu schreiben.


  »Die Tiefkühlkälte in deinem Bauch«, sage ich.


  »Die spürst du doch auch!«, sagt Pam.


  Ein neues Stück heißt auch eine neue Tour zum Baumarkt sowie zum Schrottplatz, wo ich eine alte Autotür und ein paar Armaturenbretter erstehe. Und es bedeutet erneutes Hämmern, Schleifen und Streichen, Pizzas für die Helfer, zahllose Stunden im Theater, in denen Ms Godwin Pam zur Schnecke macht, weil sie versucht, ihren Text vom Handy abzulesen, und Joelle, weil sie ihren Text nicht schnell genug lernt.


  Niemand ist schnell genug. Mitte April, zwei Wochen vor der Premiere, will Ms Godwin von mir wissen, wann die Kulissen fertig sind.


  »Viel fehlt nicht mehr«, sage ich. »Wir müssen nur noch ein paar Sachen streichen und zusammenbauen. Das geht bestimmt schnell.«


  Sie trägt einen umhangartigen Schal, den sie mit einer silbernen Brosche an ihrem Hals befestigt hat. Sie nestelt an der Brosche und sieht mich streng an. »Meine liebe Audrey, ich muss mich doch sehr über Sie wundern. Ich habe noch nie erlebt, dass Sie mit Ihrer Arbeit so spät dran waren wie in diesem Jahr.«


  Ich finde, dass wir perfekt im Zeitplan sind. Aber so etwas sagt man nicht zu Ms Godwin. Man sagt: »Es tut mir leid, Ms Godwin. Ich arbeite so schnell ich kann.«


  »Na, ja«, sagt sie. »Vermutlich waren Sie etwas abgelenkt.«


  »Verzeihung?«


  Sie stößt einen ihrer Warum-muss-ich-alles-erklären-Seufzer aus. »Die Privatangelegenheiten meiner Schüler interessieren mich nicht. Trotzdem hätte ich nicht gedacht, dass ausgerechnet Sie so wenig Verstand haben.«


  Meine Wangen fühlen sich plötzlich so kalt an, als hätte ich ein Eiswürfelbad genommen. »Was meinen Sie damit?«


  »Audrey, ich habe Augen und Ohren im Kopf. Auch wenn ich nicht alles kommentiere, was ich sehe und höre. Ich dachte eigentlich, Sie wären zu klug, um sich in so eine Lage zu bringen.« Plötzlich wird ihr bewusst, was sie da gerade sagt, und nun wird sie rot. »Aber ich bin froh, dass es nicht schlimmer für Sie gekommen ist.«


  Diese Frau wollte Hamlet modernisieren? Wie wär’s mit ein bisschen weiblicher Solidarität? Ein bisschen Unterstützung? Ich bin so wütend, dass ich ihr am liebsten einen Nagel in den Kopf schlagen würde. »Wissen Sie was, Ms Godwin?«, sage ich, und die Worte zerschneiden mir fast die Stimmbänder. »Ehrlich gesagt, war es für mich schlimm genug. Und soll ich Ihnen noch was sagen? Ich hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet Sie so wenig Verständnis für mich haben.«


  Ich stapfe aus dem Zuschauersaal und gehe zu meinem Schließfach. Es ist fast sieben Uhr abends, und ich bin müde, verschwitzt, mit den Nerven am Ende und voller Dreck und Farbe. Ich stehe vor meinem geöffneten Schließfach, schlüpfe in meine Jacke und taste die Taschen nach meinem kostbaren Autoschlüssel – na schön, nach Moms kostbarem Autoschlüssel – ab. Ich denke gerade, wenn mich Ms Godwin aus der Theater-AG wirft, ist mir das völlig egal, als die Tür am anderen Ende des Flurs aufgeht. Es ist Luke. Er trägt Baseballkleidung und hat sich den Fanghandschuh unter den Arm geklemmt. Er ist genauso verdreckt und verschwitzt wie ich – sogar noch verdreckter und verschwitzter.


  Ich erstarre, er erstarrt.


  Wir starren einander an. Sein Blick wandert zu meinen Haaren – die jetzt noch dunkler sind – und die ich zu einem zottligen Knoten hochgesteckt habe. Plötzlich fällt mir ein, dass in meiner Frisur auch Bleistifte stecken. Ich mustere ihn: die Schmutzflecken auf Stirn und Wangen, dazu die lächerlichen kurzen Hosen, die Baseballspieler tragen müssen. Es ärgert mich, dass Luke sogar in Kniestrümpfen gut aussieht.


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Hallo? Ich liebe dich? Ich hasse dich? Ich bekomme Magenkrämpfe, wenn ich dich sehe? Wo hast du diese coolen Strümpfe her?


  Ich sage: »Schöne Strümpfe.«


  Sein Kopf schnellt nach hinten, als hätte ich ihn geschlagen. Ich kann sehen, wie er mit sich ringt, ob er mit mir reden soll oder nicht. Dann sagt er: »Was ist eigentlich dein Problem?«


  Ich vergrabe meine Hände in meinen Jackentaschen. »Ich habe keine Probleme. Nicht mehr.«


  Er geht auf mich zu. »Was soll das heißen?«


  »Genau das, was ich gesagt habe.«


  Er bleibt einen Meter vor mir stehen. Der merkwürdige Glanz in seinen Augen sagt mir, dass er mich am liebsten schlagen würde. »Stellen wir eines klar: Ich habe dieses Foto nicht gemacht. Du weißt genau, dass ich das gar nicht konnte. Und es war auch keiner meiner Freunde. Ich habe niemanden dafür bezahlt und auch niemanden dazu überredet. Und ich habe es auch niemandem geschickt. Ich weiß, dass du das weißt. Ich habe gehört, was mit Chilly passiert ist. Ich. War. Es. Nicht. Ich kann nichts dafür.«


  »Das habe ich auch nie gesagt.«


  »Und was ist dann mit dir los?«


  »Ich weiß überhaupt nicht, was du meinst«, sage ich. Ich schlage meine Schließfachtür zu und verschließe sie.


  »Du siehst mich an, als hätte ich deine Katze vergiftet. Deine Freundinnen sehen mich an, als hätte ich deine Katze vergiftet. Ich habe es echt satt. Was habe ich dir bloß getan?«


  Sein Gesicht ist dunkelrot und die Adern an seinem Hals treten hervor. Ich habe ihn noch nie zuvor wütend gesehen. Es tut gut, zu sehen, dass ich ihn wütend machen kann. Aber es fühlt sich auch komisch an. Warum interessiert es mich überhaupt, ob er wütend ist oder nicht? Warum interessiere ich mich überhaupt noch für irgendetwas, das ihn betrifft?


  »Niemand sieht dich an, als hättest du irgendwas getan«, sage ich. »Das bildest du dir nur ein.«


  Er schüttelt den Kopf. »Vergiss es. Du spinnst einfach.« Er dreht sich um und geht dahin zurück, wo er hergekommen ist: in das magische Land der unberührbaren Jungs, die mit ihren goldenen Flügeln schlagen und magische Kniestrümpfe tragen.


  Doch dann überlegt er es sich plötzlich anders und dreht sich noch einmal zu mir um. »Alle wissen, dass ich das auf dem Bild bin. Sie wussten es, sobald sie das Foto gesehen haben.«


  »Na und? Was macht das schon?«, sage ich. »Bist du als Baby vielleicht mal auf den Kopf gefallen? Es interessiert keinen, ob du das bist oder nicht. Keinen interessiert, was du getan hast. Im Gegenteil, es macht dich nur noch interessanter.« Ich ziehe den Reißverschluss meiner Jacke zu. »Aber mich macht es zu einer Schlampe.«


  »Komm schon«, sagt er. »Du bist keine Schlampe.«


  »Ach nein?«, sage ich. »Dann gehe ich jetzt nach Hause und sage das meinem Vater. Der ist nämlich ein bisschen durcheinander, seit ihm jemand per Mail ein Pornofoto von seiner einzigen Tochter geschickt hat.«


  Er ist so gnädig und zuckt bei dem Wort »Vater« ein bisschen zusammen, das muss ich zugeben. »Das tut mir leid«, sagt er. »Aber ich habe nichts damit zu tun.«


  Ich war vorher schon müde und jetzt bin ich es noch mehr. »Ist ja auch egal«, sage ich. »Die meisten haben es eh schon wieder vergessen.«


  »Bis auf dich«, sagt er.


  Bis auf mich und Ms Godwin und all die anderen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass mich dieses Foto eines Tages nicht mehr verfolgen wird. Ich habe die Schnauze voll von der ganzen Geschichte. Ich will nie wieder darüber reden, schon gar nicht mit ihm. Ich nehme meinen Rucksack und schwinge ihn mir über die Schulter. »Ich muss gehen. Du musst bestimmt auch irgendwohin, Baseball spielen oder dich mit Mädchen treffen.«


  »Verdammt noch mal! Was ist eigentlich mit dir los? Du hast mich doch fallen lassen wie eine heiße Kartoffel. Schon vergessen?«


  Ich sah ihn überrascht an. »Dich fallen lassen? Das hab ich doch gar nicht.«


  Er sieht nicht mehr sauer, sondern zornig aus. »Ach nein? Und was sollte das dann heißen: ›Tschüss dann. Ich wünsche dir noch ein schönes Leben‹?«


  »Aber …«, sage ich. Ich bin völlig perplex. Natürlich hatte ich ihn fallen lassen. Aber mir war nicht klar, dass er das auch so sehen würde. Man musste mit jemandem zusammen sein, um fallen gelassen zu werden. Dachte er vielleicht … ???


  »Wie konnte ich dich denn fallen lassen, wo wir doch gar nicht richtig zusammen waren?«, sage ich.


  »Wir haben was ganz Bestimmtes getan«, murmelt er kaum hörbar.


  Ich traue kaum meinen Ohren. Genau das hatte ich auch zu Ash gesagt. »Was?«


  »Vergiss es«, sagt er. »Ich verschwinde jetzt.« Er stakst davon. Seine Baseballschuhe klicken auf dem Boden.


  »Warte«, sage ich und laufe ihm hinterher. Ich packe ihn am Arm. »Wenn du gedacht hast, dass wir … Warum hast du dann nichts gesagt? Warum hast du mit all den anderen Mädchen rumgemacht?« Ich kann nichts dagegen machen, meine Augen füllen sich mit Tränen. Plötzlich verstehe ich, warum Ash so lange verletzt war.


  Er reißt sich von mir los. »Was denn für Mädchen?«


  »Na all die anderen Mädchen«, sage ich. »Bei jeder Party, auf der wir waren, hast du mit jedem verdammten Mädchen im Raum geflirtet.«


  »Aber das ist doch harmlos. Das sind doch einfach nur Freunde.«


  »Klar«, sage ich.


  »Außerdem unterhalte ich mich gern mit anderen Leuten. Und mit Mädchen. Das heißt noch lange nicht, dass ich irgendetwas mit ihnen gemacht habe. Zumindest nicht nachdem ich es wusste.«


  »Nachdem du was wusstest?«


  Er atmet heftig und antwortet, ohne mich anzusehen: »Nicht nachdem ich wusste, dass du dich ernsthaft für mich interessierst. Bei der Poolparty, als du mir zum Auto nachgelaufen bist. Ab diesem Tag war ich nur mit dir zusammen.« Er scheint nicht besonders froh darüber zu sein.


  Ich schüttle den Kopf. »Aber in der Schule hast du nie mit mir geredet. Du hast mit Müh und Not ein ›Hey‹ über die Lippen gebracht, wenn du mir im Flur begegnet sind. Es war, als würde ich nicht existieren.«


  »Ich habe nicht mit dir geredet, weil du nicht mit mir geredet hast! Wenn ich nur zwei Worte zu dir gesagt habe, hast du ein Gesicht gemacht, als müsstest du dich gleich übergeben. Du konntest nicht schnell genug abhauen. Und bei den Partys dachte ich immer, du würdest mir aus dem Weg gehen. Ich dachte, du wolltest nichts Ernstes. Was hätte ich denn tun sollen? Dir nachlaufen wie dieser durchgeknallte Chillman?«


  Nein, so sehr kann ich mich nicht getäuscht haben. Das kann nicht sein. Ich hole tief Luft. »Und was ist mit Pam Markovitz?«


  »Was soll mit ihr sein?«


  »Warum hast du mit ihr geschlafen?«


  »Was?!«


  »Du hast mich genau verstanden.«


  »Jetzt weiß ich wirklich, dass du spinnst. Ich hatte nichts mit Pam Markovitz.«


  »Lügner«, sage ich.


  »Wer hat dir das erzählt? Etwa Pam? Wer weiß mit wie vielen Typen die schon –«


  »Erzähl mir nichts von Pam«, sage ich. »Du kennst sie doch überhaupt nicht. Sie hat es mir nicht erzählt.«


  »Wer dann?«


  Ich sage nichts. Ich sehe nicht Luke im Schulflur, ich sehe Jessica Bergers Keller vor sechs Monaten, zwei Wochen vor Halloween. Ich sehe, wie Ash mit Nardo redet und aussieht, als würde sie ihren linken Arm hergeben, wenn sie ihn loswürde. Ich sehe Cindy Terlizzi und Joelle und Ray Dale und all die anderen. Aber ich sehe weder Luke noch Pam Markovitz. Panik steigt in mir hoch. Er redet mit ihr, er ist mit ihr zusammen, sie weiß, was sie tun muss, sie hat keine Angst, es gefällt ihr, sie ist besser als ich, sie hat es schon oft gemacht. Und dann höre ich Chilly, der mir ins Ohr raunt: ›Suchst du deinen Freund? Der ist gerade beschäftigt. Rate mal, mit wem. Da kommst du nie drauf oder doch? Warte, sie kommen bestimmt gleich wieder runter.‹ Und dann kommen sie tatsächlich. Zuerst Pam und dann Luke, direkt hinter ihr. Sie wirft ihre Haare zurück und sagt etwas zu ihm. Er grinst von einem Ohr zum anderen. Ich sehe, wie ich mein Getränk auf den Tisch stelle und den ganzen Weg zu Fuß nach Hause gehe.


  Luke hat seinen Handschuh auf den Boden fallen lassen und packt mich an den Schultern. »He!«, sagt er. »Wer hat dir gesagt, dass ich mit Pam zusammen war? Wer?« Er schüttelt mich sanft. Am liebsten hätte ich mich zusammengerollt wie ein Igel.


  Ich blicke auf den Boden, wo seine Schuhe lauter kleine Erdklumpen hinterlassen haben. »Chilly.«


  Er lässt mich los. »Chillman hat dir das gesagt.«


  Ich nicke.


  »Der Typ, der das Foto von uns gemacht hat und es an jedes Handy im Umkreis von 100 Meilen geschickt hat.«


  Ich nicke wieder.


  »Und du hast ihm geglaubt?«


  Ich spüre den Druck seiner Hände auf meinen Armen. Wenn ich noch einmal nicken muss, bricht er mir bestimmt das Genick.


  Luke bückt sich nach seinem Handschuh und schlüpft mit der linken Hand hinein. »Du hast geglaubt, was dir dein Psycho-Exfreund erzählt hat, ohne mich zu fragen, ob es stimmt.« Er stößt mit der Faust in den Handschuh. »Da frage ich mich, wer von uns beiden als Baby mal auf den Kopf gefallen ist?«


  Dann dreht er sich um und lässt mich einfach stehen.


  Liebeshammer


  Es ist Anfang Oktober, später Samstagabend. Ich bekomme eine Nachricht.
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    Direktnachricht von »salvs42«


    Letzte Nachricht um 23:32 Uhr.


    salvs42: was machst du morgen?


    audball13: nichts bestimmtes.


    salvs42: hab ein paar leute eingeladen. hast du lust zu kommen?


    audba1113: gern. Wie viel uhr?


    salvs42: um 2.


    audba1113: ok.

  


  Ich saß lange an meinem Computer. Luke hatte mir noch nie zuvor eine Direktnachricht geschickt. Ich war noch nie bei ihm zu Hause gewesen. War es einfach nur eine Party? Bedeutete es irgendetwas? Ash würde sagen, nein. Und dass er nur etwas ganz Bestimmtes im Sinn hatte.


  Ash hatte recht. Und sie hatte auch unrecht. Denn Luke war nicht der Einzige.


  Am Sonntag erzählte ich Mom, dass ich zu Ash gehe, Ash, dass ich zu Joelle gehe und Joelle, dass ich lernen muss. Dann ging ich zu Fuß die zehn Blocks bis zu Lukes Haus. Ich war der einzige Gast, der zu sehen war. Luke und ein kleines, kläffendes Wollknäuel machten mir die Tür auf. Das weiße Wollknäuel sprang aufgeregt um mich herum und beschnupperte mich, als Luke mich hereinließ.


  »Lass das, Daisy«, sagte Luke.


  »Die ist aber süß«, sagte ich. »Hallo, Daisy.« Ich bückte mich, um sie zu streicheln, und sie wirbelte wie ein Kreisel um mich herum. Sie leckte meine Hand ab, als wäre sie ein Stück Leber.


  Ich sah lächelnd zu Luke hoch. »Ich hätte eher gedacht, dass du einen Schäferhund hast.«


  »Ach was. Daisy kommt bei hübschen Mädchen viel besser an.« Luke nahm den Hund auf den Arm. »Gehen wir ins Wohnzimmer.«


  »Wo sind denn die andern?«


  »Die kommen vielleicht später.«


  »Oh«, sagte ich und spürte, wie die Schmetterlinge in meinem Bauch herumflatterten. Im Moment hatten wir das Haus also für uns allein.


  Wir gingen durch den Flur, an der Küche vorbei ins Wohnzimmer. Überall hingen und standen Fotos von Luke und seinen Brüdern. Ich hätte sie mir gerne genauer angesehen, wollte aber nicht zu neugierig wirken. Ich nahm ein Bild eines älteren Paares in die Hand. Der Mann und die Frau trugen die gleichen Hosen mit Bügelfalten. Beide waren blond, nur der Mann hatte einen gestutzten Vollbart. Trotzdem sahen sie sich erstaunlich ähnlich.


  »Sind das deine Eltern?«, fragte ich.


  Luke spähte mir über die Schulter. »Ja, das sind die Zwillinge.«


  »Sie sehen wirklich wie Zwillinge aus«, sagte ich. »Bis auf den Bart.«


  »Wir versuchen schon die ganze Zeit, meine Mutter zu überreden, sich einen wachsen zu lassen. Aber sie will einfach nicht.«


  »Wo sind sie denn?«


  »Sie besuchen meine Tante auf Long Island und kommen erst heute Abend wieder zurück.« Er stellte Daisy auf dem Boden ab. »Möchtest du was trinken?«


  »Gern«, sagte ich. »Irgendwas, was ihr dahabt.«


  Ich setzte mich, während er mit Daisy auf den Fersen in der Küche verschwand. Ich atmete tief ein und versuchte, den Geruch des Hauses zu identifizieren. Jedes Haus riecht anders. Manche gut, manche weniger gut – zum Beispiel nach angebranntem Kohl oder Katzenpisse. Lukes Haus roch nach fruchtig frischer Möbelpolitur und einem Hauch Jungenduft. Es roch glücklich.


  Luke kam mit zwei Flaschen Cola und Strohhalmen zurück. »Wenn du lieber ein Glas willst, hol ich dir eins.«


  »Nein, danke. Nicht nötig.«


  Er setzte sich neben mich. Daisy sprang auf den Wohnzimmertisch und sah mich erwartungsvoll an, als wäre ich für die Unterhaltung zuständig. Ich warf Luke einen verstohlenen Blick zu und überlegte, wie ich zur Unterhaltung beitragen konnte. In meinem Inneren zitterte ich, meine Sehnen waren angespannt und meine Schläfen pochten. Wäre es merkwürdig, wenn ich meine Cola auf dem Tisch abstellen und mich einfach auf ihn stürzen würde? Vermutlich schon. Ich musste noch mindestens fünf Minuten hier sitzen, ehe ich irgendetwas in der Art tun konnte. Oder besser noch zehn Minuten. Aber was sollten wir in diesen zehn Minuten tun? Normalerweise tobte um uns herum immer eine Party und ich musste mindestens eine Stunde warten, bis ich seine ungeteilte Aufmerksamkeit bekam. Das war so ungewohnt.


  »Das Bild gefällt mir.« Ich deutete auf ein großformatiges Foto an der Wand. Es war ein Schwarzweißbild von Daisy mit ungewöhnlichem Fokus: Ihr Gesicht war scharf und klar, der restliche Körper verschwommen. Irgendwie cool und originell zugleich.


  »Danke«, sagte er. »Das hab ich gemacht.«


  »Echt?«


  »Ja. Ich hab noch mehr Fotos in einem Album in meinem Zimmer. Willst du sie sehen?«


  Fotoalbum statt Briefmarkenalbum. Wie plump, aber was machte das schon? Ich hatte mal wieder das merkwürdige Gefühl, mich von außen zu beobachten. Oder besser gesagt, von innen. Warum war ich sonst hier? »Gern«, sagte ich.


  Wir gingen aus dem Zimmer, den Flur entlang, die Treppe hoch in sein Zimmer. Daisy trippelte vor uns her. Sein Zimmer war überraschenderweise nicht in dem üblichen Blau, sondern orange gestrichen. Auf dem Holzfußboden stand ein zerwühltes Bett mit dunkelroter Bettwäsche. Außerdem ein Bücherregal voller Bücher und Bilder, jede Menge Turnschuhe und ein Schreibtisch mit Computer. An der Wand hingen ein paar Sportposter. Dann waren da noch diverse Sporttrophäen, ein paar Mannschaftsfotos und ein Baseball mit Unterschriften. Das Zimmer war weder besonders ordentlich noch unordentlich, sondern auf eine angenehme Weise unaufgeräumt. So als hätte ein Bühnenbildner alles mit großer Sorgfalt arrangiert, bevor das Stück losging. Der Jungengeruch war hier intensiver. Es roch nach Moschus, so wie Lukes Nacken, wenn ich daran schnupperte. Ich wackelte nervös mit den Zehen.


  »Bitte entschuldige die Unordnung«, sagte er. Er zog ein paar Kleidungsstücke von einem Stuhl und warf sie achtlos auf den Boden. Dann öffnete er eine Schreibtischschublade, fischte ein Fotoalbum heraus und reichte es mir. Ich setzte mich und blätterte durch das Album. Ich hatte weitere Hundebilder erwartet, stattdessen enthielt es vor allem Schwarzweißporträts. Ein paar von seiner Familie, ein paar von anderen Leuten und sehr viele von verschiedenen Mädchen. (Insgeheim fragte ich mich, ob er vielleicht ein weiteres Album mit speziellen Mädchenfotos im Schrank oder im Keller aufbewahrte, wenn er sich langweilte.)


  Die Fotos waren gut, einige sogar sehr gut. Ich betrachtete das Foto eines hübschen Mädchens mit niedlichen Sommersprossen auf der Nase. Ich hasste das Mädchen augenblicklich, aber das Foto liebte ich. »Die sind echt gut«, sagte ich.


  Er setzte sich mit Daisy auf dem Schoß aufs Bett. »Danke. Mein Vater hat mir eine alte Kamera aus den Fünfzigern, eine sogenannte Hasselblad geschenkt. Vielleicht kann ich von dir ja auch mal ein Bild machen?«


  »Warum nicht?« Mir fiel plötzlich auf, dass ich keine Ahnung hatte, was seine Zukunftspläne waren – falls er überhaupt welche hatte. Vielleicht wollte er ja sein Leben lang an der Schule bleiben. »Willst du nach der Schule Fotografie studieren?«


  Er zuckte die Schultern. »Vielleicht. An den meisten Unis, an denen ich mich beworben habe, gibt es auch Kurse für Fotografie, falls ich welche belegen will. Aber ich weiß noch nicht so genau, was ich machen will.«


  Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Viele Leute schienen nicht zu wissen, was sie machen wollten. Das konnte ich überhaupt nicht verstehen. Wie konnte man nur keine konkreten Pläne haben? »Wo hast du dich denn beworben?«


  »Hauptsächlich hier in der Gegend.«


  »Und wo möchtest du am liebsten hin?«


  Er grinste. »Dorthin, wo ich angenommen werde. Und wo es am meisten Geld gibt. Ich hoffe, ich bekomme ein Sportstipendium.«


  »Oh«, sagte ich.


  »Und du? Wo gehst du hin? Nach Princeton, Harvard oder Yale?«


  »Zu allen drei Unis gleichzeitig«, sagte ich. »Ich mache einen dreifachen Abschluss.« Mehr sagte ich nicht. Ich hatte Angst, ich könnte die Nerven verlieren und unkontrolliert über Architektur, Innenarchitektur und andere extrem unsexy Sachen reden, die ihn höchstwahrscheinlich nicht die Bohne interessierten.


  »Na, das hört sich doch gut an«, sagte er. Er hob Daisy hoch und setzte sie auf dem Boden ab. »Weißt du, du bist irgendwie so weit weg da drüben.«


  Mir blieb beinahe das Herz stehen. »Findest du?«


  »Komm doch mal hierher zu mir«, sagte er.


  Ich legte das Album auf den Schreibtisch, stand auf und ging zum Bett. All die anderen Male, wenn wir ein stilles Eckchen oder einen Wagen oder sonst was gefunden hatten, wo wir uns zurückziehen konnten, hatte ich nie genau gewusst, was passieren und was ich tun würde. Doch als ich nun mit dem glücklichen Jungenduft in der Nase vor seinem Bett stand, wusste ich es genau. In meiner Hosentasche steckte ein Kondom aus einer Packung, die ich eigenhändig gekauft hatte. Auch wenn ich dabei eine Sonnenbrille getragen hatte. Der Typ an der Kasse hatte mich mit missbilligendem Blick gemustert, als wollte er sagen: ›Mädchen kaufen keine Kondome. Tu’s nicht, du bist zu jung, und wo steckt eigentlich deine Mutter?‹ Ein winziger Teil meines Gehirns, der dem braven Mädchen gehörte, kreischte: Bist du sicher? Bist du dir absolut sicher? Ich befahl ihm, gefälligst die Klappe zu halten und sich schlafen zu legen.


  Ich wartete nicht, bis Luke die Initiative ergriff. Ich setzte mich nicht einmal zu ihm aufs Bett. Ich stand vor ihm, nahm sein Gesicht in die Hände und küsste ihn. Ich schob meine Zunge zwischen seine Zähne und widerstand der Versuchung, ihn augenblicklich mit Haut und Haaren zu verschlingen. Er zog mich mit einem tiefen Knurren auf die Matratze. Als wir uns küssten, spürte ich, wie mein Verlangen immer stärker wurde. Es begann zwischen meinen Beinen und breitete sich über meinen ganzen Körper aus. Er zog die Decke über uns und zerrte an meinen Kleidern: Pulli, T-Shirt, BH, Jeans. Er schob seine Hand in meine Unterhose und ich weiß nicht, wer von uns beiden überraschter war. Ich spürte seine Lippen an meinem Ohr. »Bist du einverstanden, wenn ich …?«


  »Ja«, sagte ich zu seinem Hals. Und dann war auch die Unterhose weg und landete neben dem Bett. Er zog sich im Zeitraffertempo aus. Es fühlte sich so gut an, seine Haut auf meiner zu spüren, dass ich mich beherrschen musste, um nicht laut zu seufzen.


  Ich tauchte kurz zum Luftholen auf. »Bist du sicher, dass deine Eltern nicht so bald nach Hause kommen?«


  »Die kommen erst in ein paar Stunden wieder«, sagte er.


  »Und was ist mit deinen Freunden?«


  »Welche Freunde?«


  »Die du eingeladen hast.«


  »Ach die. Deren Ankunft wurde auf unbestimmte Zeit verschoben.«


  »Gut.« Jetzt wo ich hier war und wir es taten oder gleich tun würden, wollte ich ihn sehen. Ich wollte alles sehen. Ich überlegte, ob ich ihn bitten sollte aufzustehen, damit ich ihn genau betrachten konnte, oder ob ich die Bettdecke zurückschlagen sollte. Doch dann fiel mir ein, dass er mich im hellen Sonnenlicht auch besser sehen würde, und das wollte ich auf gar keinen Fall. Also tastete ich mich nach unten, ließ meine Finger alles für mich erkunden und versuchte mir jeden Zentimeter seines Körpers einzuprägen. Die Halbmonde seiner Hüften. Die Muskeln seiner Oberschenkel. Das dichte, krause Haar, das sich so anders anfühlte als die glänzenden Locken auf seinem Kopf. Ich berührte seinen harten Penis und nahm den empfindlichen Hodensack sachte in die Hand, so wie man ein Küken anfassen würde. Wie seltsam, dass ein Mensch etwas so Empfindliches ungeschützt außerhalb seines Körpers trug. Als hätte man eine Gallenblase oder eine Lunge außen an seinem Körper hängen. Ich bewegte die kleinen Kugeln zwischen meinen Fingern, bis er stöhnte und seine Hand auf meine legte.


  »Audrey …«


  Ich unterbrach ihn. »Ich hab was mitgebracht.«


  Er hielt kurz inne. »Wirklich?«


  »Ja.«


  »Ich hab auch was. Wo ist deins?«


  »In meiner Hosentasche.«


  Er drehte sich um, streckte den Arm aus dem Bett und tastete nach meiner Jeans. Sein gewölbter Rücken war das Faszinierendste, was ich jemals gesehen hatte. Ich verspürte den unwiderstehlichen Drang, ihn zu beißen.


  Er drehte sich mit dem kleinen blauen Quadrat in der Hand zu mir um. »Ist das dein erstes Mal?«


  »Ist schon okay«, sagte ich.


  »Es kann sein, dass du blutest.«


  Ich fragte ihn nicht, woher er das wusste. »Kein Problem«, sagte ich. So groß erschien er mir nun auch wieder nicht. Das mit dem Blut würde schon nicht so schlimm sein.


  »Ich will dir nicht wehtun.«


  Und da heißt es immer, Mädchen würden so viel reden. Mit seinem mitfühlenden Gequatsche ruinierte er die ganze Stimmung. Ich wollte nicht reden. Ich wollte nicht denken. Das hatte ich schon so viel getan, dass es für die nächsten vier Leben reichte. Ich hatte verantwortungsvoll gehandelt. Ich hatte Kondome gekauft. Genügte das nicht?


  »Jetzt ist mal genug mit dem Geplapper.«


  Dafür erntete ich ein kleines Lächeln. »Zu Befehl, Madam.«


  Er riss die Packung mit den Zähnen auf und seine Hände verschwanden unter der Bettdecke. Dann rollte er sich auf mich und stützte die Ellbogen neben meinem Gesicht auf. Er küsste mich und schmiegte sich an mich. Sein Glied mit Gummiüberzug presste gegen meine Schenkel. Ich dachte an die Spam-Mails, die ich immer bekam: »GARANTIERTER LIEBESHAMMER DIE GANZE NACHT!« Ich war mir nicht sicher, ob er und sein Liebeshammer den Weg nach drinnen finden würden, also half ich ihm mit der Hand. Ich spürte, wie er in mich eindrang, und ein kurzer, heftiger Schmerz durchzuckte mich.


  »Alles in Ordnung?«, sagte er.


  »Ja«, sagte ich, obwohl ich mir nicht so sicher war. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Auf jeden Fall etwas, das sich deutlich weniger merkwürdig und deutlich besser anfühlte. Natürlich hatte ich schon oft gehört, dass für Mädchen das erste Mal meistens nicht besonders toll ist. Aber wer glaubt das schon? Noch merkwürdiger wurde es, als er anfing, sich in mir zu bewegen. Es war, als wäre ein Alien in meinen Körper eingedrungen. Ein Alien mit rauer Haut, der mich unangenehm drückte und dehnte. Wenn das Sex war, dachte ich, dann war es überhaupt nicht gut.


  Ich schlang meine Arme um seinen Rücken und zog ihn an mich, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte. Er küsste mich weiter, bog mein Bein nach oben, legte einen Arm unter mein Knie und den anderen Arm um meine Schulter. Ich verstand nicht, was er tat, aber ich ließ ihn machen. Vielleicht hatte er das in einem Film gesehen und dachte, es würde Spaß machen. Oder vielleicht machte man das immer so – woher sollte ich das wissen? Ich versuchte mich auf das Küssen zu konzentrieren, obwohl sein Engagement in diesem Bereich stark nachgelassen hatte. Seine Bewegungen änderten sich. Aus dem Stoßen wurde eine Art Schaukeln. Plötzlich spürte ich, wie aus dem merkwürdigen Hin und Her eine Art Reibung wurde. Oh, dachte ich. Das fühlt sich schon besser an. Nicht umwerfend, nicht so, dass ich Sterne und Regenbogen und ein Feuerwerk sehe, aber nicht schlecht.


  Und dann sah ich Lukes Gesicht. Seine Augen waren zusammengepresst und sein Mund stand auf. Ich sah ihn gebannt an, obwohl ich es kaum ertragen konnte, jemanden so nackt zu sehen. Es schien sich nicht zu gehören, ihn so anzustarren. Aber ich konnte nicht anders. Und noch schlimmer waren die erstickten Laute, die aus seiner Kehle drangen. Als hörte man jemanden hinter verschlossener Badezimmertür weinen. Ich zog ihn enger an mich und umarmte ihn. Er schien es zu brauchen.


  Er stöhnte noch einmal und aus dem Schaukeln wurde wieder Stoßen. Er verzog das Gesicht, als erwürgte ich ihn. Dann erschauerte er und sank erschöpft auf mich. Ich dachte, das Zittern würde aufhören, aber das tat es nicht. Er zitterte heftig, als wäre ihm schrecklich kalt. »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte ich ihn.


  »Ja«, sagte er und zitterte weiter.


  Ich dachte, es ist bestimmt in Ordnung, wenn ich ihm über die Haare streiche, also tat ich es. Ich massierte seinen Nacken und tätschelte seinen Rücken, während er immer noch am ganzen Leib zitterte. Ich weiß nicht, wie lange wir so dalagen. Er war so schwer, dass ich fürchtete, er könnte durch das Bett auf den Boden fallen. Aber das tat er nicht, weil ich ihn festhielt.
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  Eins zeigen sie nie in den Filmen: Das Danach. Wie die Leute versuchen, sich voneinander zu lösen, ohne ein glibbriges, volles Kondom loszulassen. Wie sie versuchen, an die Packung mit Taschentüchern unter dem Bett heranzukommen, ohne das Bett zu verlassen. Wie sie sich unter der Bettdecke anziehen und die Kleider noch mal aus- und anziehen müssen, weil sie alles verkehrt herum angezogen haben. Wie Haustiere auf dem Bett herumspringen, weil sie glauben, dass man ein lustiges Versteckspiel spielt. Wie sich die Leute nicht mehr in die Augen sehen können, weil das irgendwie zu persönlich wäre.


  Als wir endlich aufstanden, fiel mein Blick auf das Leintuch. Entsetzt schlug ich mir die Hand vor den Mund. Ich dachte: Ist das von mir oder wurde hier ein Lamm geopfert? Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Sogar auf dem dunkelroten Leintuch waren die Flecken nicht zu übersehen. »Das tut mir leid. Das tut mir so leid«, sagte ich. »Ich dachte nicht, dass es so schlimm sein würde.«


  »Mach dir keine Sorgen. Ich wasche es einfach«, sagte er.


  »Kaltes Wasser«, sagte ich ihm. »Du musst unbedingt kaltes Wasser benutzen. Sonst geht der Fleck nicht raus.«


  »Mach ich.«


  »Jetzt sofort!«, befahl ich. Ich begann das Leintuch abzuziehen.


  »Das kann ich doch später machen.«


  »Aber dann geht der Fleck nicht mehr raus.« Das Ganze war mir so peinlich, dass ich am liebsten im Erdboden versunken wäre. »Wenn deine Mutter mal dein Bett für dich macht, dann …«, sagte ich leise.


  Er überlegte kurz. »Du hast recht.«


  Wir rafften das Leintuch samt Matratzenschoner zusammen und schleppten das Knäuel zur Waschmaschine in den Keller. Luke sah stumm zu, wie ich den Großteil des Blutes mit Waschmittel herausschrubbte und dann das Ganze in die Waschmaschine stopfte und tonnenweise Waschmittel in die Schublade kippte. Ich schlug die Klappe zu, stellte die Maschine an und seufzte erleichtert. Keine Flecken. Oder zumindest keine offensichtlichen.


  Wir gingen wieder nach oben. Abgesehen von dem demütigenden Gefühl über das Blutbad, das ich hinterlassen hatte, fühlte ich mich wund und offen – das Wort »offen« hatte plötzlich eine ganz neue Dimension für mich. Ich sehnte mich nach einem heißen Bad. Außerdem wollte ich dringend allein sein und nachdenken. Ich hatte nie geglaubt, dass Jungfräulichkeit ein wertvolles Geschenk oder so was ist. Und ich hatte auch nie vorgehabt, sie bis zu meiner Heirat »aufzusparen«. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass ich etwas hergegeben hatte. Ich hoffte nur, dass es etwas war, das man immer wieder hergeben konnte und man irgendwann auch etwas dafür zurückbekam. Aber ich wusste nicht, was das genau sein sollte, und wann ich das jemals erfahren würde.


  Ich sagte Luke, dass ich gehen musste, um für eine Arbeit zu lernen. Das war nicht einmal gelogen. Das traf eigentlich immer zu. Er versuchte nicht, mich umzustimmen. Er und Daisy begleiteten mich zur Tür. »Danke, dass du gekommen bist«, sagte er.


  Ich nickte. »Danke für die Einladung.«


  Er trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Dann also bis bald!«, sagte er.


  Ich hätte fast laut gelacht. Wie lahm das klang! Nach all dem Verlangen? Nach all dem Blut? Wie konnte so etwas Lahmes daraus werden? »Ja, bis bald.«


  Doch dann streckte er die Hand aus und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Lern nicht so viel«, sagte er.


  »Mal sehen.«


  Er ließ seine Hand an meiner Wange, sein Daumen berührte meine Lippen. Ich wusste, was er sagen würde, bevor er die Worte aussprach. »Ich weiß, dass du es trotzdem tun wirst.«


  Wiedergeboren


  Ich warte mit Ash auf Joelle, Cindy und Pam und erzähle ihr von meiner Begegnung mit Luke im Schulflur. Wie wütend er auf mich war und wie furchtbar dumm ich mich ihm gegenüber benommen hatte. Der Laden meiner Eltern ist wegen Inventur geschlossen, und wir sitzen flüsternd in der Abteilung mit den Ballkleidern, weit weg vom Büro, wo mein Vater Papierberge durcharbeitet.


  »Heiliger Bimbam!«, wispert Ash. »Soll das heißen, Luke hat dich die ganze Zeit wirklich gemocht?«


  »Ich glaub schon«, sage ich. »Vielleicht.«


  »Oh, Mann«, erwidert sie. »Und du warst so eklig zu ihm. Du warst sogar richtig fies.«


  »Ich dachte, er wäre auch mit anderen Mädchen zusammen. Ich dachte, er würde mit Pam schlafen. Und eine Zeit lang habe ich mich sogar gefragt, ob er was mit dem Foto zu tun hat.«


  Ash schüttelt den Kopf. »Du bist echt seltsam. Zuerst bist du ab und zu mit ihm zusammen, dann jedes Wochenende, dann tust es mit ihm, dann denkst du, er hätte mit jemandem anderen geschlafen, weil Chilly – Chilly! – es gesagt hat. Dann bläst du ihm einen und machst am selben Abend mit ihm Schluss. Dann macht jemand ein Foto von euch, und du freundest dich mit dem Mädchen an, von dem du glaubst, dass Luke mit ihr geschlafen hat. Ergibt das in deinen Augen irgendeinen Sinn?«


  Ich blinzle. »Mach mich ruhig fertig.«


  »Ich versuche nur, dich zu verstehen.«


  »Ich wollte nicht zu denen gehören, die nur auf das Mädchen sauer sind, mit dem sie betrogen wurden, anstatt auf die Jungs sauer zu sein, verstehst du? Außerdem dachte ich, er würde sowieso mit allen rummachen. Es war nicht Pams Schuld. Es war seine Schuld.«


  »Und jetzt bist du an allem schuld. Was willst du jetzt tun?«


  »Nichts«, sage ich unglücklich. »Was soll ich denn schon tun? Ich hab alles vermasselt. Jetzt bin ich nicht nur eine Schlampe, sondern eine Schlampe, die keinen Sex hat. Da kann man wohl nichts machen.«


  Ash wickelt sich die einzige Boa, die es im Laden gibt, um den Hals. »Weißt du was? In deiner Haut möchte ich wirklich nicht stecken.«


  »Danke. Das tröstet mich sehr«, sage ich.


  »Du hast mir nie richtig davon erzählt«, sagt sie und spuckt eine Feder aus dem Mund.


  »Was habe ich dir nie richtig erzählt?«


  »Wie ihr es getan habt«, sagt sie. »Wie war’s denn?«


  »Tja …« Als ich ihr das mit dem blutgetränkten Leintuch erzähle, täuscht Ash einen Ohnmachtsanfall à la Joelle vor.


  »Oh, Gott. Wie furchtbar! Ich glaub’s einfach nicht, dass du auch noch die Wäsche gemacht hast.«


  »Ich konnte ihn doch nicht einfach damit sitzen lassen«, sage ich. »Hättest du das etwa getan?«


  »Ich lese die Bravo. Da steht drin, dass man ein Handtuch benutzen soll.«


  »In der Bravo steht aber nicht drin, dass man literweise Blut verliert.«


  Ash tätschelt meine Hand. »Beim nächsten Mal brauchst du das Handtuch nicht mehr.«


  »Beim nächsten Mal?«, frage ich. »Es wird kein nächstes Mal geben.«


  »Was denn für ein nächstes Mal?«, erkundigt sich Joelle und setzt sich zu uns auf den Boden. Sie lächelt selig, so wie immer, seit sie mit O/Joe zusammen ist.


  Ash wedelt mit der Boa. »Audrey glaubt, dass sie nie mehr Sex haben wird.«


  Pam und Cindy drängen sich zwischen den violetten und rosafarbenen Kleidern hindurch. »Willkommen im Klub«, sagt Pam.


  »Was soll das heißen? Warum willst du denn keinen Sex mehr haben?«, kreischt Joelle.


  »Pscht!«, zische ich. »Mein Vater ist hinten im Büro.«


  »Na los«, sagt Ash. »Erzähl’s ihnen.«


  Sie setzen sich alle auf den Boden und ich erzähle die ganze Geschichte noch einmal von vorn. Pam nickt mitfühlend, Cindy schlägt sich entsetzt die Hand vor den Mund und Joelle sieht ein bisschen blass um die Nase aus.


  »Ich hab irgendwo gelesen, dass man nicht blutet, wenn man als junges Mädchen viel Sport getrieben hat oder geritten ist. Ich hab beides getan«, erklärt Joelle. »Meint ihr, ich werde dann auch so schlimm bluten?« Wahrscheinlich hat sie Größeres mit O/Joe vor. Sonst würde sie das nicht fragen.


  »Jede blutet«, sagt Pam und klingt ein bisschen wie eine Stuntfrau aus einem Actionfilm. »Das ist halb so schlimm. Es tut nicht einmal besonders weh.«


  »Wärst du am liebsten gestorben?«, will Joelle wissen. »War es dir wahnsinnig peinlich?«


  »Ja, Joelle. Das war es. Und, bitte, sag das noch mal so schön dramatisch. Dann geht es mir gleich viel besser.«


  »In manchen Ländern tragen die Väter nach der Hochzeitsnacht das blutige Leintuch ihrer Töchter durch die Stadt«, erklärt Cindy. »Damit alle sehen, dass ihre Töchter Jungfrauen waren.«


  »Hast du das in einem deiner Liebesromane gelesen?«, fragt Ash.


  »Das hab ich in einer Dokumentation gesehen, wenn du’s genau wissen willst!«


  »Na, toll«, sage ich. »Und ich habe die Flecken aus dem Leintuch gewaschen. Ich werde Schande über meine Familie bringen.«


  »Da müssen wir dich wohl steinigen«, sagt Ash.


  »Ich will überhaupt niemanden steinigen, sondern endlich unsere Kleider für den Abschlussball aussuchen«, drängt Joelle.


  »Was heißt hier unsere Kleider«, erwidert Ash. »Ich bin nur hergekommen, um euch beim Aussuchen zu helfen. Ich gehe sowieso nicht hin.«


  »Wieso denn nicht?«, fragt Joelle. »Ich dachte, dieser Typ, wie heißt er noch mal, hätte dich gefragt, ob du mit ihm hingehst.«


  »Wer, Nardo? Ich gehe ganz bestimmt nicht mit Nardo hin!«


  »Warum denn nicht?«, frage ich. »Was hast du denn gegen ihn?«


  »Nichts«, gibt Ash zurück. »Ich will nur nicht mit ihm hingehen, das ist alles.« Ihre Miene spricht eine deutliche Sprache: Frag-nicht-weiter-oder-ich-zünde-mir-eine-Zigarette-an-und-brenne-dir-ein-hübsches-Brandmal-ins-Gesicht. Also lasse ich sie in Frieden.


  »Und was ist mir dir, Pam?«, will Joelle wissen. »Gehst du auch nicht hin?«


  »Nur über meine Leiche«, antwortet Pam. »Ich will mit diesem ganzen bescheuerten Highschool-Getue nichts mehr zu tun haben. Und Abschlussbälle sind so ziemlich das Bescheuertste, was man sich vorstellen kann.«


  »Warum fragt mich denn keiner?«, sagt Cindy. »Ich würde gerne hingehen, aber leider…« Sie betrachtet sehnsuchtsvoll ein bauschiges rosa Kleid, in dem jedes Mädchen wie eine gigantische Torte aussehen würde.


  »Ich gehe auch nicht hin«, kündige ich an.


  »Wie bitte!«, ruft Joelle entrüstet. »Sagt, dass das nicht wahr ist! Ich soll die Einzige von uns sein, die hingeht? Das glaube ich einfach nicht!«


  »Ist aber so«, sagt Pam. »Ich schlage vor, wir suchen jetzt schnell dein Kleid aus und dann verschwinden wir wieder von hier. Dieses viele Pink und Rosa macht mich ganz nervös.«


  »Wenn ihr nicht geht, dann will ich auch nicht«, jammert Joelle. »Ich meine, ich gehe trotzdem, aber …«


  »Ich würde eventuell hingehen, aber nur wenn ich eines von denen da tragen könnte«, erklärt Pam und deutet auf die Brautkleider. »Das wäre witzig.«


  Ich lache. »Das wäre wirklich witzig. Wisst ihr was? Ich habe eine Idee.«
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  Da Joelle als Einzige von uns eine Verabredung hat, brauchen wir eine Weile, um sie dazu zu überreden, mitzumachen.


  »Komm schon, Joelle«, bitte ich. »Das wird bestimmt klasse, wenn wir alle fünf zusammen hingehen. Das ist doch viel besser als mit einem Kerl. Kein Streit, keine miesen Trennungen auf der Tanzfläche, keine Fehler. Nur wir, die wiedergeborenen Jungfrauen, die unsere Vergangenheit auslöschen.«


  »Wovon redest du eigentlich? Welche Vergangenheit?«, fragt Joelle.


  »Das war doch nur ironisch gemeint«, gebe ich zurück. »Natürlich löschen wir unsere Vergangenheit nicht aus. Das können wir gar nicht. Das kann keiner. Wir wollen den anderen nur was zeigen.«


  »Aber ich bin keine wiedergeborene Jungfrau! Ich bin eine echte Jungfrau!«, sagt Joelle. »Was ist denn daran ironisch, bitte schön?«


  »Ich bin auch noch Jungfrau«, sagt Cindy. »Aber ich finde, es hört sich trotzdem lustig an.«


  Joelle stemmt die Hände in die Hüften. »Auf dich wartet auch kein O/Joe zu Hause!« Sie kramt in ihrer Handtasche und fischt ihr Handy hervor. »Siehst du? Er hat mich schon zweimal angerufen und mir eine SMS geschickt: ›Ich vermisse dich!‹ Siehst du das? Er vermisst mich! Wie kann ich da nicht mit ihm zum Abschlussball gehen? Er hat schon seinen Smoking ausgeliehen! Und außerdem ist der Ball praktisch an meinem Geburtstag. Er sollte mein Geburtstagsgeschenk werden!«


  »Du kannst ja mit ihm auf seinen Abschlussball gehen«, sage ich. »Er ist ja noch ein Jahr länger an der Schule als du. Aber dieses Jahr musst du mit uns kommen. Bitte, Joelle! Bitte!«


  »Wenn wir das machen, werden wir die Attraktion des Abends sein«, sagt Pam. »Das wird der absolute Hit, verstehst du!«


  Joelle wirft einen Blick auf die Brautkleider. »Da hast du vermutlich recht.«


  »So was hat noch nie jemand getan«, sage ich. »Wir werden die Ersten sein. Darüber wird man noch jahrelang sprechen.«


  »Wenn ich das kann, dann kannst du das auch!«, fügt Ash hinzu.


  »Weißt du«, sagt Pam. »Mit diesen Dingern, die wie eine Krone aussehen, würdest du bestimmt umwerfend aussehen. Wie nennt man die noch mal?«


  »Diadem«, sage ich.


  »Ihr habt auch Diademe?«, fragt Joelle.


  »Du musst was mit Spitze anziehen«, sagt Ash. »Vielleicht ein langes, schmales Kleid.«


  »Ärmellos, damit deine Arme zur Geltung kommen«, schlage ich vor.


  Cindy nickt. »Ja, du hast so schöne Arme.«


  Joelle macht ein nachdenkliches Gesicht. »Meint ihr, ich sollte einen Schleier anziehen? Und dazu diese langen, eleganten Handschuhe, die bis über die Ellbogen gehen?«


  Ich lächle. »Was auch immer du willst.«


  [image: Trenner]


  Meine Freundinnen habe ich überzeugt, fehlt nur noch mein Vater.


  Er blickt von seinen Papieren auf. »Du willst was?«


  »Ein Brautkleid auszuleihen, kostet weniger als ein Ballkleid zu kaufen. Man trägt es sowieso nur einmal, oder nicht? Deshalb hast du das mit dem Verleih doch angefangen? Weil die Frauen dann nicht das Gefühl haben, so viel Geld zu verschwenden.«


  »Aber das sind Hochzeitskleider, Audrey. Keine Ballkleider. Eure Tanzpartner werden es mit der Angst bekommen.«


  »Wir gehen ja gar nicht mit unseren Tanzpartnern hin. Wir gehen zusammen. Nur wir fünf.«


  Er runzelt die Stirn. »Aber warum das denn?«


  Deshalb, denke ich. Weil wir Fehler gemacht und Sachen vermasselt haben. Aber deswegen sind wir nicht schlimmer oder sündiger als die anderen. Wir sind eben Menschen. Weil wir Aufsehen erregen wollen. Weil wir schön sein wollen. Nicht für einen Jungen, sondern für uns selbst.


  Aber das sage ich ihm nicht. »Weil es cool ist.«


  »Diese Kleider sind sehr teuer, Audrey«, wirft er ein.


  »Ich weiß, Dad. Wir passen auch gut darauf auf. Wir können es uns sowieso nicht leisten, die ganz teuren auszuleihen. Wir nehmen die günstigeren.«


  Er tippt mit dem Stift auf den Schreibtisch. »Ich weiß nicht, ob ich das verstehe.«


  Es gibt so vieles, das er nicht versteht, und ich bin es leid, was er alles nicht versteht. Manchmal frage ich mich, ob er sich absichtlich dumm stellt. Als würde er sich mental die Finger in die Ohren stecken und sagen: ›La, la, la, Audrey. Ich kann dich nicht hören.‹ Oder als hätten sich unsere Wege geteilt und es gäbe kein Zurück. »Musst du es unbedingt verstehen?«, sage ich erschöpft. »Ich meine, kannst du es nicht einfach nicht verstehen und es uns trotzdem erlauben?«


  Er seufzt. »Vermutlich schon. Bist du sicher, dass ihr das wirklich tun wollt? Wird es euch nicht den Spaß verderben, wenn ihr dann wirklich mal euer Brautkleid aussuchen müsst?«


  Ich schnaube. »Dad, bis ich heirate, dauert es noch ewig. Bis dahin heiraten die Leute wahrscheinlich in Bikinis aus Alufolie oder was weiß ich was. Außerdem wollen wir nicht als Braut gehen. Wir sind das Gegenteil von Bräuten. Wir sind Antibräute. Wie Nonnen, nur ein bisschen ausgefallener. Na ja, vielleicht nicht wie Nonnen, aber –«


  »Schon gut, schon gut«, sagt er. »Ich verstehe kein Wort. Aber ich nehme an, es ist schon okay. Aber bitte nichts mit einem Preisschild über 750 Dollar. Dann liegt die Leihgebühr unter 175. Deine Freunde können es dann für 125 Dollar haben.«


  Ich stoße vor Freude die Faust in die Luft.


  »Halt, das ist noch nicht alles. Pass auf, dass sich keine deiner Freundinnen in ein zu enges Kleid zwängt. Ich will keine geplatzten Nähte. Keine Schleppen. Nichts, was so lang ist, dass es auf dem Boden herumschleift. Und ich will auf keinen Fall irgendwelche Flecken von Gatorade oder Pepsi oder was ihr Mädchen so trinkt, auf den Kleidern.« Sein Mund zuckt und er lächelt beinahe. »Am besten esst und trinkt ihr überhaupt nichts. Das tun die meisten Bräute auch nicht. Ich meine, Antibräute.«


  »Wir passen wirklich gut auf, versprochen!«, sage ich. Ich beuge mich zu ihm hinunter und gebe ihm einen Kuss auf die Wange. Das habe ich seit Monaten nicht mehr getan. »Danke, Dad.«


  »Und?«, fragen die Mädchen, als ich aus dem Büro zurückkomme.


  »Er hat Ja gesagt.«


  »Juhu!«, jubelt Joelle und läuft zu den Brautkleidern.


  »Sieh dir das an«, sagt Pam und zieht ein bauschiges ballerinaartiges Brautkleid hervor.


  »Oh«, seufzt Joelle. »Das könnte … interessant sein.«


  »Ich will was ganz Konservatives«, erklärt Ash. »Und dann trage ich völlig ausgeflipptes Make-up dazu. Vielleicht eine Frisur mit lauter kleinen Knötchen. Und einen riesigen Ring in den Augenbrauen.«


  Joelle wirft ihr einen finsteren Blick zu. »Ich glaube, du verstehst nicht richtig, worum es hier geht.«


  »Das hier gefällt mir«, stellt Cindy fest. »Die Seide glänzt so schön!«


  »Ich hätte gern was mit Korsett«, sagt Joelle und durchsucht die Kleider auf dem Ständer. »Am liebsten mit einem schräg angeschnittenen Rock, der die Figur betont.«


  Ash verdreht die Augen.


  »Ich würde das hier gern anprobieren«, sagt Pam und hebt ein gewagtes Tüllkleid hoch.


  »Warum nicht?«, sage ich zu Pam. »Aber wie wär’s mit denen hier?« Ich reiche ihr ein rückenfreies Kleid mit glitzerndem Nackenband, eines mit rosafarbener Seidenborte und ein schlichtes weißes Kleid.


  »Aber die sind ein bisschen langweilig«, antwortet sie.


  Ich nehme Cindy das glänzende Seidenkleid aus der Hand und hänge es auf den Ständer zurück. »Was soll das? Was ist denn mit dem Kleid?«, sagt sie.


  »Es hatte am Rücken einen Riss«, lüge ich. »Probier doch mal die hier.« Ich ziehe ein paar nicht glänzende Brautkleider für sie, ein paar figurbetonte für Joelle und einige für mich heraus. »Na gut. Dann kommt mal mit.«


  Wir gehen zu den Ankleidekabinen und ziehen uns um. Pam ist die Erste: die Tüllkatastrophe. Sie stürmt aus der Kabine und stellt sich vor dem dreiteiligen Spiegel auf eine Stufe. Ash beäugt sie kritisch. »Aschenputtel auf Droge«, sagt sie.


  Dann Joelle mit einem ihrer Korsagenkleider.


  »Die kleine Meerjungfrau auf Droge«, sagt Ash.


  Ich betrachte Ash mit ihren dunkel geschminkten Augen in einem ausladenden Kleid mit Spitzenbesatz. »Pippi Langstrumpf auf Droge.«


  Wir tauschen alle unsere Kleider und probieren sie an, dann tauschen wir wieder. Cindy ersäuft im Tüllkleid und ich sehe im Meerjungfrauenkleid wie ein toter Fisch aus. Dann kommt Pam in einem der rückenfreien Teile aus der Kabine.


  »Oh!«, ruft Joelle.


  »Was?«, will Pam wissen. Sie steigt auf die Stufe. Das Kleid ist cremefarben, tief ausgeschnitten und hat einen weiten Rock.


  »Wow!«, sage ich.


  Pam blinzelt. »Wow?«


  »Allerdings«, sagt Ash. »Das ist es!«


  »Aber es ist so …«


  »Edel?«, sage ich.


  »Klassisch?«, fragt Ash.


  »Perfekt«, stellt Joelle fest.


  Pam sagt nichts, aber sie lässt das Kleid an, während wir etwas für Ash suchen. Ich laufe zum Ständer und finde ein wirklich süßes Kleid: weiße Spitze im Empirestil mit winzigen pastellfarbenen Blümchen. Als Ash es sieht, schnaubt sie: »Vergiss es!«


  »Zieh’s doch wenigstens mal an.«


  Ash zieht sich aus, ohne sich die Mühe zu machen, in die Umkleidekabine zu gehen. »Das Kleid ist total hässlich«, sagt sie und schlüpft hinein.


  Ich ziehe den Reißverschluss hoch, und Joelle sagt: »Oh, mein Gott, Ash! Du siehst ja so hübsch aus!«


  »Halt die Klappe«, antwortet Ash. Sie stellt sich vor den Spiegel und betrachtet sich mit gerunzelter Stirn.


  Pam lacht. »Na los. Gib’s schon zu. Du siehst toll aus!«


  »Es ist wie aus den Sechzigern und irgendwie auch nicht«, sagt Cindy. »Ich finde es wunderschön!«


  »Wirklich?«, fragt Ash.


  »Du könntest deine Haare ganz lockig und hochgesteckt tragen.« Ich stehe hinter ihr, hebe ihre Haare im Nacken hoch und lasse ihr ein paar Strähnen ins Gesicht fallen.


  Ash inspiziert die Pastellblumen. »Ich hasse Blümchen.«


  »Aber sie dich nicht!«, sage ich.


  Als Nächstes kommt Cindy dran. Für sie finden wir ein tief ausgeschnittenes Kleid mit weiten Ärmeln und ausgestelltem Rock. Und dann Joelle: hauteng mit Spaghettiträgern, perlenbestickt (und ja, schräg angeschnittenem Rock, der die Figur betont). Sie probiert ein Diadem, beschließt aber, dass es ein bisschen zu viel des Guten ist.


  »Jetzt bist aber du mal dran«, wendet sich Joelle an mich. »Warte hier.«


  »Oh-oh«, sagt Pam. Sie blickt immer wieder verstohlen in den Spiegel, wie edel sie aussieht.


  Joelle kommt mit einem hautengen, weißen, trägerlosen Kleid mit cremefarbener Stickerei zurück.


  »Joelle, ich will kein schulterfreies Kleid. Dafür habe ich weder den richtigen Busen noch den richtigen Körper.«


  »Klappe halten und anprobieren«, befiehlt Joelle.


  »Tu einfach, was sie sagt. Sonst gibt sie nie Ruhe«, sagt Ash und bläst sich eine Haarlocke aus der Stirn.


  Ich verschwinde in der Umkleidekabine und schlüpfe in das schulterfreie Kleid. Es ist so eng, dass ich mir nicht einmal selbst den Reißverschluss zumachen kann. Ich komme aus der Kabine. »Es ist zu eng.«


  Joelle tritt hinter mich. »Es muss so eng sein, damit es nicht herunterrutscht. Halt mal die Luft an.« Ich hole tief Luft und spüre, wie der Reißverschluss hochgezogen wird. »Na, also.« Sie packt mich an den Schultern und schiebt mich vor den Spiegel. »Sieh dir das mal an!«


  Ich blicke in den Spiegel. Ich habe noch nie etwas so Enganliegendes getragen. Ich sehe aus wie jemand anderes: wie Audrey Hepburn in einem alten Schwarzweißfilm.


  »Weißt du was?«, sagt Ash. »Das ist ziemlich stark.«


  Pam nickt. »Allerdings.«


  Joelle nimmt meine dunklen Haare zusammen und hält sie hoch. »Du musst es ein bisschen locker hochstecken. So, siehst du?«


  Cindy hebt ihren langen Rock und tanzt im Kreis. »Wir sehen so gut aus!«


  Im Spiegel sehe ich das Preisschild. »Joelle, das Kleid kostet 1000 Dollar. Das ist zu teuer. Ich kann es nicht ausleihen. Das erlaubt mir mein Vater nie.«


  »Natürlich erlaubt er es dir«, widerspricht Joelle. Sie bindet meine Haare mit einem Haargummi zusammen, damit sie halten. »Schließlich bist du seine Tochter. Du musst nur noch ein paar schöne Ohrstecker dazu tragen.« Sie steckt mir das Diadem ins Haar und hilft mir, in ein Paar lange, weiße Handschuhe zu schlüpfen.


  »Ich muss was anderes finden«, sage ich und berühre das Diadem.


  »Frag ihn doch einfach mal, du Dummi«, beharrt Ash. »Du siehst wirklich toll aus.«


  »Na gut, ich frag ihn«, erwidere ich. »Aber er sagt bestimmt Nein. Er war sowieso nicht von der Idee begeistert.«


  Joelle macht eine wegwerfende Handbewegung. So wie Ms Godwin, wenn sie einem sagen will: »Du langweilst mich, verschwinde«, und ich verstehe den Wink. Ich gehe durch den Verkaufsraum zum Büro, wo Dad immer noch an seinem Schreibtisch sitzt. »Dad?«, sage ich.


  »Ja?« Er dreht sich um. Und starrt mich an.


  »Ich weiß, du hast gesagt, dass ich nur ein Kleid ausleihen kann, das weniger als 750 Dollar kostet. Aber Joelle hat das hier für mich ausgesucht und es steht mir wirklich am besten. Ich schwöre, ich werde vorsichtig sein und nichts essen und trinken. Nicht einmal Wasser.« Er starrt mich immer noch an. Gleich wird er mich wütend anschreien, was ich bei den Designerkleidern zu suchen habe. »Dad? Darf ich es tragen? Dad? Was ist denn?«


  Er legt seinen Stift auf den Schreibtisch. »Nichts«, sagt er. Er räuspert sich. »Du siehst sehr schön aus.«


  »Oh.« Ich streiche den Stoff glatt. »Findest du?«


  »Ja.« Er steht auf und lehnt sich an seinen Schreibtisch. »Wunderschön.«


  Ich sehe, wie ihm die Tränen in die Augen steigen, und weiß nicht, was ich sagen soll.


  »Es ist so ein komisches Gefühl, dich als erwachsene Frau zu sehen«, sagt er. »Ich weiß noch genau, wie du dir immer aus unseren Sofakissen eine Burg gebaut hast. Weißt du noch? Du warst jedes Mal schrecklich wütend, wenn wir dich später gebeten haben, die Kissen wieder wegzuräumen. Du konntest einfach nicht verstehen, warum wir nicht einfach mit dir in der Burg sitzen konnten. Und du konntest auch nicht verstehen, warum wir eine Zimmerdecke brauchten. Du wolltest deine Burg lieber unter freiem Himmel bauen.«


  Ich habe kein einziges Mal geweint: nicht als das Foto überall herumgeschickt wurde, nicht beim Arzt, nicht als ich mit Luke gestritten habe und mir klar wurde, was für einen Mist ich gebaut hatte. Aber als ich die tränennassen Augen meines Vaters sehe, bricht etwas in mir auf.


  »Daddy«, sage ich.


  »Weißt du«, sagt er. »Ich glaube, in den letzten Monaten habe ich dir das Leben noch schwerer gemacht, als es für dich sowieso schon war. Das wollte ich nicht, glaub mir. Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht. Ich wusste nicht, wie ich dich beschützen sollte. Es hat mich wahnsinnig gemacht.«


  Ich halte es nicht aus. Ich halte es nicht aus, mir vorzustellen, was er von mir denkt. Tränen schießen mir in die Augen und rinnen über meine Wangen. »Ich hab alles falsch gemacht, Daddy. Ich hab so sehr versucht, klug zu sein, es gut zu machen, aber ich hab alles vermasselt.«


  »Das ist nicht wahr, Audrey.«


  Ich verberge mein Gesicht in meinen Händen. Dann ziehe ich sie schnell wieder weg, weil ich die Handschuhe nicht ruinieren will. »Es tut mir ja so leid«, sage ich. »Bitte sei mir nicht mehr böse. Bitte hasse mich nicht.«


  Er kommt zu mir und nimmt mein Kinn in die Hände, ohne sich darum zu kümmern, dass mein Gesicht ganz nass ist. »Nein, Audrey. Mir tut es leid«, sagt er. »Weißt du denn nicht, wie lieb ich dich habe?«


  Ich schüttle den Kopf. Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht, ich weiß es nicht.


  Er nimmt mich in die Arme. »Du bist doch meine geliebte Kleine. Egal, was du tust. Du wirst immer meine geliebte Kleine bleiben.«


  Mit einem 1000-Dollar-Brautkleid, langen Handschuhen und einem Diadem schluchze ich an der Brust meines Vaters.


  Hier kommen die Bräute


  Dad besteht auf das komplette Fotoprogramm. Ein Bild von jeder von uns, plus diverse Gruppenfotos. Selbst die Eltern der anderen werden ungeduldig.


  »Er fotografiert wohl gerne?«, stellt Pams Mutter fest. Sie trinkt bereits ihr zweites Glas Wein.


  Mom seufzt. »Mittlerweile habe ich mich damit abgefunden.«


  »Komm schon, Dad«, fordere ich ihn auf. »Wir können nicht mehr lächeln. Uns tun schon die Backen weh.«


  »Nur noch eins«, sagt er. Stellt euch alle nebeneinander vor die Wand. Ganz dicht. Genau so, das ist gut. Und jetzt sagt: ›Ameisenscheiße‹.«


  Wir grinsen, er macht das Foto und endlich sind wir fertig. Die Limousine wartet bereits vor dem Haus, um uns zum Abschlussball zu bringen. Fünf Bräute, kein Bräutigam. Wer braucht schon einen Bräutigam? Unsere Eltern haben die Brautsträuße gekauft: Rosen für jede von uns.


  Wir bleiben noch ein paar Minuten im Haus, bekommen Komplimente und Küsse von unseren Eltern (auch wenn man ihnen anmerkt, dass sie von der Idee mit den Brautkleidern nicht so angetan wie wir sind und davon ausgehen, dass wir das wahrscheinlich ewig bereuen werden). Mom zieht mich beiseite. »Ich hoffe, eines Tages wirst du so ein Kleid zum richtigen Anlass tragen.« Sie drückt mich an sich. »Und ich wünsche dir viel Spaß heute Abend.«


  Wir stöckeln zur Limousine und jubeln lauthals, während die Nachbarn uns verblüfft nachstarren. Keine von uns hat einen Tropfen Alkohol angerührt. Trotzdem fühlen wir uns wie betrunken.


  »Ich kann es kaum erwarten, die Gesichter der anderen zu sehen«, kichert Pam.


  »Denen fallen bestimmt die Augen raus«, fügt Cindy hinzu. Sie strahlt wie nie zuvor. Sie hat einen brandneuen Haarschnitt: ein kurzer, hübscher Bob. Die Idee hat sie aus einem Buch, das Ash ihr gegeben hat: Das Blaue Schloss von L. M. Montgomery. Sie sagt, es sei die romantischste Geschichte, die sie jemals gelesen hat.


  Joelle mustert jede von uns: Kleider, Handschuhe, Haare, Make-up. »Wisst ihr was? Wir sind die schärfsten Bräute, die es jemals gab.«


  »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass ich ein Blümchenkleid trage«, sagt Ash.


  »Und ein weißes Gänseblümchen im Haar«, sage ich. Dabei fällt mir Lukes weißes Wollknäuel ein. Ich nehme an, dass er heute Abend auch kommen wird. Vermutlich mit einem hübschen Mädchen an seiner Seite.


  Geschieht mir recht.


  Zwanzig Minuten später sind wir am Hotel. Eine nach der anderen steigen wir aus dem Wagen. Wir haken uns unter und gehen zusammen zum Ballsaal. Als wir den Raum betreten, starren uns die Leute entgeistert an, lachen, zeigen auf uns, grinsen und runzeln die Stirn. Genau die Reaktion, die wir gewollt hatten. Ich höre, wie jemand ratlos sagt: »Das verstehe ich nicht«, und boxe Ash in die Seite. Sie und Pam kichern.


  Als wir an Chilly und seiner (blutjungen) Tanzpartnerin vorübergehen, grinst er verschlagen. »Ich hätte nicht gedacht, dass überhaupt eine von euch Damen Weiß tragen kann.«


  Ehe ich mir überlegen kann, wie ich ihn umbringen könnte, ohne aus dem Saal geworfen zu werden, erwidert Pam grinsend: »Sieh an, sieh an. Wenn das nicht Chilly und seine kleine Freundin Lolita ist!«


  Wir stolzieren durch den gesamten Saal, damit uns auch jeder sieht. Dann machen wir uns auf die Suche nach einem freien Tisch. Wir finden einen Platz neben zwei sehr verwirrten Pärchen, aber das stört uns nicht. Wir amüsieren uns bereits köstlich.


  »Wann fängt die Musik an?«, will Joelle wissen. »Die Braut möchte endlich abtanzen.«


  Pam steht auf und geht auf die andere Tischseite. »Rückt mal alle zusammen. Ich will ein Foto von euch machen.«


  »Sind wir heute nicht schon genug fotografiert worden?«, sage ich.


  »Aber nicht hier«, entgegnet Pam. »Und jetzt sei still und lächle lieber.«


  Wir drängen uns nebeneinander und sie fotografiert. Eines der Mädchen, das an unserem Tisch sitzt und ein Kleid mit Pfauenfedern trägt, starrt Pam an. »Was glotzt du denn so?«, fragt Pam barsch.


  »Oh«, sagt das Mädchen. »Ich hab mich nur gerade gefragt, ob du das Mädchen bist, das bei Grease mitgespielt hat.«


  »Ja, und?«, erwidert Pam misstrauisch.


  »Ich wollte dir nur sagen, dass du echt gut warst.«


  »Danke«, sagt Pam. »Allerdings habe ich im ersten und zweiten Akt ein paar Zeilen vergessen.«


  »Das habe ich gar nicht gemerkt«, sagt das Mädchen.


  »Ich gehe nach New York ans Konservatorium«, informiert Joelle die Runde.


  »Das wissen wir schon«, sagt Ash.


  »Aber sie nicht«, antwortet Joelle und deutet auf das Pfauenfedernmädchen und seine Begleitung.


  In diesem Moment ertönt die dröhnende Stimme des DJs: »Hallo, Leute, darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten. Willkommen zum Abschlussball der Willow Park High School!«


  Alle klatschen und jubeln.


  »Und nun möchte ich euch alle auf die Tanzfläche bitten. Zeigt euren Mitschülern und Mitschülerinnen, was ihr draufhabt!«


  Ein Bass beginnt zu stampfen und die Ersten stürmen auf die Tanzfläche.


  Wir sehen den Schülern eine Weile beim Tanzen zu.


  »Ich kann Luke nirgends entdecken«, stellt Ash fest.


  »Ich auch nicht«, gebe ich zurück.


  »In einem Film würde er jetzt ohne Begleitung zur Tür reinkommen«, sagt sie. »Und natürlich umwerfend aussehen.«


  »Oder er käme mit einem Mädchen. Aber dann würde sich herausstellen, dass es seine Schwester ist«, fügt Joelle hinzu. »Sie wäre ein bisschen schüchtern, aber wir würden uns mit ihr anfreunden. Und ihr auch ein Brautkleid besorgen.«


  »Dummerweise hat Luke gar keine Schwester«, sage ich. »Nur einen Hund, der Daisy heißt.«


  »Vielleicht bringt er ja seinen Hund mit«, sagt Cindy.


  »Oder«, sagt Ash, »er bringt ein Mädchen mit. Aber das wäre eine total hohle Nuss, die sich auf dem Ball mit einem Footballspieler einlässt und am Ende mit dem Gesicht in einer Torte landet.«


  »Ja«, sage ich. »Aber leider ist das kein Film.«


  »Oh, mierda«, flucht Ash.


  »Stimmt«, bestätige ich.


  »Nein, ich meine, mierda, da ist Jimmy.«


  Ich drehe mich um und sehe Jimmy und Cherry auf der Tanzfläche. Sie tanzen nicht, sondern schreien sich an. »Der erste Streit. Der Abschlussball hat offiziell begonnen.«


  »Ich hasse diesen Kerl«, sagt Ash. »Und ich kann dir eins sagen: Wenn ich sage hasse, dann meine ich auch wirklich hassen. Er hat sich nicht einmal bei mir entschuldigt.«


  »Genau.« Joelle nickt. »Dafür, dass er überhaupt am Leben ist.«


  »Habt ihr Chilly und dieses Mädchen gesehen?«, fragt Ash. »Wie kann man nur so dämlich sein und mit dem zum Abschlussball gehen? Die geht doch höchstens in die sechste Klasse! Was meinst du, Audrey? Soll ich ihm die Beine brechen?«


  Ich denke ernsthaft darüber nach. Der Typ hat mich gedemütigt und hätte beinahe mein Leben zerstört. Andererseits fühlt sich mein Leben im Moment eigentlich gar nicht so schlecht an. Und die größten Fehler habe ich selbst gemacht. »Nö«, erwidere ich. »Der Aufwand lohnt sich nicht. Außerdem habe ich ihm schon mal eine verpasst.«


  Ash grinst. »Jetzt sag nicht, das hätte dir nicht gut getan. Vielleicht sollte ich Jimmy auch mal ordentlich eine scheuern.«


  »Immer mit der Ruhe«, meint Joelle. »Das kannst du immer noch tun.«


  »Wisst ihr was?«, sage ich. »Ich habe mich echt auf heute Abend gefreut. Aber jetzt wird mir plötzlich klar, dass die andern auch alle da sind.«


  »Alle außer Luke«, sagt Ash.


  Pam sieht mich an. »Hast du mit ihm geredet?«


  »Seit wir uns gestritten haben, nicht mehr.«


  »Aber du hast ihm doch gesagt, dass es dir leidtut«, sagt Ash. »Ich meine, du hast dich doch dafür entschuldigt, dass du gedacht hast, er würde mit jeder ins Bett gehen.«


  »Er ist vielleicht nicht mit jeder ins Bett gegangen, aber er hat mit jeder geflirtet. Ich hatte allen Grund, mir Sorgen zu machen.«


  »Seit wann ist flirten und flachlegen das Gleiche?«, will Pam wissen.


  »Stimmt«, sagt Ash. »Er ist wirklich ein Frauenheld. Das würde mich auch ankotzen. Trotzdem hast du ihn ziemlich übel fallen lassen. Vielleicht könntest du ja etwas zu ihm sagen, um die Sache wieder in Ordnung zu bringen.«


  »Und das wäre?«


  Ash legt den Kopf in den Nacken und starrt zur Decke. »Bitte, lieber Gott, hilf ihr«, sagt sie und reckt die Hände in die Luft. »Weil sie so dumm ist.«


  »Vergiss es«, sage ich. »Es ist zu spät. Er will nicht mehr mit mir reden.«


  Cindy blickt zur Decke. »Wer, Gott?«, sagt sie.


  »Hey!«, ruft Joelle. »Hört mal! Ich liebe dieses Lied!«


  »Was für ein Lied?«, sagt Ash.


  »Klappe halten und mitkommen«, befiehlt Joelle.


  Wir gehen zu fünft auf die Tanzfläche und stellen uns im Kreis auf. Joelle beginnt mit den Hüften zu wackeln – das hat sie in einem Bauchtanzkurs gelernt. Die Bewegung hypnotisiert jedes männliche Wesen in Sichtweite. Naturtalent Pam imitiert die Bewegung und kriegt es ziemlich gut hin. Die beiden schwingen in der Mitte des Kreises ihre Hüften und dann tanzen sie um uns herum. Cindy wirbelt wie ein Orkan Arme und Beine durch die Luft. Ash vollführt eine Art Käfertanz. Sie tanzt mit angelegten Ellbogen, ohne sich von der Stelle zu bewegen. Natürlich weiß ich nicht, wie ich aussehe. Aber ich liebe es zu tanzen. Und ich liebe es, wenn die Musik so laut ist, dass man sie nicht nur hört, sondern auch fühlt. Es knipst meinen Verstand aus, so wie wenn ich Luke küsse, und mein Körper übernimmt die Führung. Wir schwirren, schwingen und schwanken fünf, sechs, sieben Lieder lang, bis wir alle ein bisschen mitgenommen aussehen. Dann ist es Zeit für eine Pause im Waschraum, wo wir uns vor dem Spiegel neu anmalen, unsere Frisuren und Kleider ordnen und uns bewundern. Wir stehen vor den Waschbecken rum und machen uns über die einfallslosen Ballkleider der anderen lustig.


  Joelle blickt an ihrem funkelnden, perlenbestickten, figurbetonten Kleid hinunter. »Das war wirklich eine super Idee, Audrey!«


  »Siehst du. Dabei wolltest du zuerst gar nicht mitmachen.«


  »Na, ja«, sagt sie. »Ich hatte doch so tolle Geburtstagspläne mit O/Joe. Aber das macht nichts. Ich hab mir einfach was anderes überlegt.« Sie lächelt vielsagend.


  »Wie meinst du das?«, sagt Ash.


  »Oh, nein!«, ruft Cindy aus. »Jetzt sag bloß nicht, dass ich noch die einzige echte Jungfrau bin? Bitte sag, dass das nicht wahr ist!«


  »Keine Panik«, beschwichtigt Joelle sie. »Ich bin immer noch Jungfrau. Wir haben einfach nur ein paar, ähm, andere Sachen gemacht.«


  Pam beugt sich interessiert vor. »Oho!«


  »Oho, allerdings.« Joelle rückt ihren Spaghettiträger zurecht. »O wie Orgasmus.«


  »Nein!«, sage ich.


  »Orgasmmmus«, sagt Joelle und dehnt das ›m‹ in der Mitte. »Gestern Abend.«


  »Und wie? Wir wollen Einzelheiten.«


  »Also wirklich, Ash«, sagt Joelle. »Du bist ganz schön neugierig. Apropos gierig…«


  »Na los, erzähl schon«, fordert Pam sie auf. »Hat er dich befingert?«


  Joelle runzelt die Stirn. »Wie vulgär das klingt …«


  »Hat er oder hat er nicht?«


  »Rein technisch gesehen schon. Aber es war nicht so unromantisch, wie es sich anhört. Wir haben uns geküsst und überall angefasst. Und dann hat er versucht, da unten was zu machen, frag mich nicht was. Ich habe seinen Finger genommen und gesagt: ›Du musst reiben. Aber nicht so fest. Schließlich sollst du es nicht abreiben.‹«


  »Heiliger Bimbam!«, sagt Ash.


  Pam grinst von einem Ohr zum anderen. »Und wie war’s?«


  »Ganz gut. Aus irgendeinem Grund ist er immer nach links abgerutscht. Aber nach einer Weile hat es funktioniert.«


  »Was heißt denn genau eine Weile?«, frage ich.


  »Keine Ahnung. Vielleicht eine halbe Stunde?«


  »Eine halbe Stunde!«, ruft Ash. »Hat er keinen Krampf bekommen?«


  »He«, sagt Joelle und stampft mit dem Fuß auf. »Immerhin war es mein Geburtstag!«


  [image: Trenner]


  Als wir wieder am Tisch sitzen, wird gerade der Hauptgang serviert. Wir waren so sehr mit Joelles erstem Orgasmus beschäftigt, dass wir glatt die Vorspeise verpasst haben.


  »Was ist das?«, sagt Joelle.


  Ich inspiziere meinen Teller. »Sieht aus wie Huhn.«


  »Sie haben ein Tier getötet, nur damit wir es essen können«, klagt Ash. »Wie ich das hasse.«


  »Ich hab keinen Hunger«, sagt Pam. »Ich geh lieber eine rauchen.«


  Joelle schiebt den Teller weg. »Ich esse lieber nichts. Ich habe Angst, das Kleid zu ruinieren.«


  Cindy hat bereits ein paar Löffel Kartoffelpüree verspeist und legt ihre Gabel wieder hin.


  Wir sitzen am Tisch, bis der DJ beschließt, etwas Vernünftiges zu spielen. Dann gehen wir wieder auf die Tanzfläche. Dieses Mal durchbricht eine kindische Polonäse unseren Kreis. Joelle wird mitgeschleift und zieht Ash mit sich. Pam, Cindy und ich tanzen und tanzen und tanzen, als am anderen Ende der Tanzfläche plötzlich ein Tumult ausbricht. Pam bahnt sich einen Weg durch die Menge. Trotzdem sehen wir immer noch nicht, was passiert ist.


  »Was ist denn da los?«, frage ich einen Jungen neben mir.


  »Schlägerei!«, ruft er und reckt die Faust in die Höhe.


  »Wer denn?«


  »Keine Ahnung!«


  Dann hören wir plötzlich jemanden schreien: »Jimmy, hör auf!«


  Wir sehen uns an. »Ash!«


  Energisch drängeln wir weiter. Wir kämpfen uns bis zur ersten Reihe vor und sehen, wie sich Jimmy und ein anderer Junge – Nardo? – auf dem Boden herumwälzen und aufeinander einschlagen. Cherry steht in einem kirschroten Kleid daneben und regt sich so auf, dass ihre Brüste beinahe aus ihrem Ausschnitt springen. Ich sehe mich suchend nach Ash um. Sie und Joelle stehen wenige Meter von der Rauferei entfernt und Ash … lächelt?


  Ich stupse Pam und Cindy an und deute auf Ash. Ash entdeckt uns und winkt uns fröhlich zu, als hätte sie sich noch nie in ihrem Leben so gut amüsiert. Wir gehen zu ihr.


  »Was ist denn passiert?«


  »Jimmy und Cherry haben sich gestritten«, sagt Joelle. »Dann ist Cherry weggelaufen und hat sich einen neuen Tanzpartner gesucht. Daraufhin kommt Jimmy zu uns und sieht Ash mit seinen treuherzigen Hundeaugen an und macht auf ›Du bist die Einzige, die ich jemals geliebt habe!‹ Als sie ihm gesagt hat, dass er sich verpissen soll, ist er aufdringlich geworden.«


  »Der Arsch wollte mich umarmen«, sagt Ash. »Aber da ist zum Glück Nardo gekommen.« Sie grinst von einem Ohr zum anderen. »Jimmy hat Nardo ins Gesicht geschlagen und Nardo hat ihn umgehauen.«


  Zwei Lehrer stürzen sich ins Getümmel und ziehen Nardo und Jimmy auseinander. Jimmys Nase blutet und ein blaues Auge hat er auch.


  »Oh-oh«, sage ich. »Unser kleiner Jimmy sieht aber gar nicht gut aus.«


  »Finde ich auch«, sagt Ash fröhlich. Sie strahlt wie eine Fünfjährige bei ihrer Geburtstagsparty.


  Als die Lehrer Jimmy und Nardo von der Tanzfläche schleifen, berührt Ash Nardos Arm. »Hallo«, sagt sie leise.


  »Hallo«, sagt Nardo.


  »Mein Held.« Ash klimpert mit den Wimpern und sieht ihn schüchtern an. Ash klimpert nie mit den Wimpern und schüchtern ist sie auch nicht. »Ähm, rufst du mich an? Falls du das überhaupt noch willst.«


  Nardo wird anscheinend beinahe ohnmächtig vor Freude. »Ja, klar«, sagt er. »Ich ruf dich später an!«


  »Ich brauche eine Zigarette«, sagt Pam. Sie packt mich am Arm. »Und du kommst mit.«


  »Aber wir müssen doch noch tanzen!«, protestiert Joelle. Ash tanzt schon wieder ihren Käfertanz und Cindy wirbelt davon.


  »Wenn wir zurückkommen, tanzen wir die ganze Nacht durch«, erwidert Pam. »Das schwöre ich dir.«


  Ich folge Pam, die sich einen Weg durch die Menge bahnt, ohne auf die neugierigen Blicke zu achten. Im Vorbeigehen gibt sie Chilly einen Schlag auf den Hinterkopf und schenkt ihm ein Lächeln, als er sich erbost zu ihr umdreht.


  »Das war für dich«, sagt sie zu mir.


  »Danke.«


  Draußen ist der Himmel dunkelviolett gefärbt mit orangerosa Streifen, die wie Lipgloss leuchten. Pam zündet sich eine Zigarette an. »Komm mit«, sagt sie und schlendert zum Parkplatz.


  »Wohin willst du?«


  »Einfach nur ein bisschen rumlaufen. Den herrlichen Abend genießen. Willst du eine Zigarette?« Sie streckt mir die Packung hin.


  »Ähm. Nein, danke.«


  Wir gehen. Sie raucht ihre Zigarette zu Ende und zündet sich eine neue an. Ich frage mich, wie viele sie noch rauchen will. Allmählich tun mir die Füße weh.


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich dich mal so gernhaben würde«, sagt sie. »Früher in der Schule und auf Partys dachte ich immer: ›Diese eingebildete, blöde Prinzessin. Für wen hält die sich eigentlich?‹«


  Ich lache. »Ich hätte auch nie gedacht, dass ich dich mal mögen würde.« Ich muss daran denken, was Ash im Winter zu mir im Auto gesagt hatte. »Wahrscheinlich war ich bloß eifersüchtig auf dich.«


  »Du hast gedacht, ich wäre ’ne Schlampe«, erwidert sie. »Gib’s ruhig zu. Ich weiß, was die Leute über mich sagen.«


  Ich werde rot und hoffe, dass sie es nicht merkt. »Was heißt hier eigentlich Schlampe? Warum gibt es für Jungs, die die gleichen Sachen tun, keinen Namen?«


  »Gibt es doch: Frauenheld, Herzensbrecher, Playboy«, sagt sie.


  »Ach was«, widerspreche ich. »Das sind doch Komplimente.«


  »Ist ja auch egal«, gibt sie zurück. »Ich war schon mit vielen Jungs zusammen. Das wäre halb so schlimm, wenn ich mit allen meinen Spaß gehabt hätte. Vielleicht gibt es ja Mädchen, die sich immer gut amüsieren – die wie Jungs sind. Aber bei mir war das nicht so. Ein paar von den Typen waren ziemlich mies, ein paar waren langweilig und ein paar einfach gar nichts. Irgendwann habe ich mich gefragt, was das Ganze soll.«


  »Darum hast du damit aufgehört. Weil du deine Selbstachtung wahren wolltest. Und wusstest, was du willst und was nicht. Stimmt’s? »


  Sie setzt sich auf den Bordstein und malt mit den Schuhen kleine Kreise in den Kies. »Ich muss dir was sagen. Wahrscheinlich wirst du mich dafür hassen und das kann ich dir auch nicht verübeln. Ich hab’s getan, bevor ich dich richtig kannte.«


  Mein Magen zieht sich zusammen und ich schlinge mir die Arme um den Körper. Luke. Gleich wird sie mir erzählen, dass sie mit Luke zusammen war. Ich hatte recht. Aber das ist jetzt sowieso egal. »Du musst mir nichts sagen.«


  Sie kramt in ihrer Handtasche, zieht ihre kleine Digitalkamera hervor und klickt durch die Fotos. »Hier. Schau mal.«


  Ich nehme die Kamera. Auf dem Display sehe ich Lukes nackten Oberkörper und meine blondschwarz gestreiften Haare. Ich blinzle verwirrt. Wie kommt das Bild auf ihre Kamera? Ich verstehe das nicht, ich …


  Moment mal. »Du hast das Foto gemacht?«


  Sie zieht eine weitere Zigarette aus ihrer Handtasche. »Ja.«


  Ich merke, dass mein Mund offen steht, und klappe ihn wieder zu. »Aber warum?«


  »Weil es unfair war«, sagt sie. »Alle haben gesagt, ich sei eine Schlampe, während du dich ständig mit ihm verdrückt hast. Natürlich wussten wir alle, was los war. Aber keiner hat gesagt, du seist eine Schlampe. Nein, das galt nur für mich. Und für Cindy. Dabei ist sie sogar noch Jungfrau. Cindy war es einfach nur, weil sie mit mir befreundet ist.« Ihre Hand zittert, während sie an der Zigarette zieht. »Bei Joelles Halloweenparty habe ich gesehen, wie du hochgegangen bist und kurz danach Luke. Also bin ich euch gefolgt. Ich hab die Tür aufgemacht und das Foto gemacht.«


  »Und dann hast du es allen geschickt?«


  »Nur ein paar Leuten.«


  Meine Finger verkrampfen sich. »Aber du hast das Foto weitergeschickt.«


  »Ja. Ich habe allen erzählt, ich hätte es selbst zugeschickt bekommen. Wahrscheinlich haben die anderen es dann an ihre Freunde geschickt und die auch wieder und so ging das immer weiter.«


  »Mein Vater hat das Foto auch bekommen«, sage ich. »Mein Vater!«


  Sie nickt. »Ich weiß.«


  »Das glaube ich einfach nicht!«, rufe ich. »Ich kann nicht glauben, dass du so ein Miststück bist.«


  Sie lächelt schief und zieht an ihrer Zigarette. »Natürlich kannst du das. Deswegen magst du mich doch.«


  »Dich mögen? Ich würde dich am liebsten umbringen!« Mir ist heiß und kalt zugleich. »Weißt du überhaupt, was du da getan hast? Die Nachrichten, die E-Mails, das Getratsche, die Blicke? Mr Zwieback hat das Foto auf dem Computer in der Bücherei gefunden. Sogar Ms Godwin hat es gesehen. Kannst du dir vorstellen, wie sich das anfühlt?«


  Natürlich kann sie das. »Ich war dreizehn, als ich zum ersten Mal einem Jungen einen geblasen habe.«


  »Was?«, sage ich. Ich kenne ihre direkte Art, wenn es um Sex geht. Aber jetzt steht mir überhaupt nicht der Sinn danach. »Das interessiert mich nicht. Ich geh jetzt wieder rein.« Ich mache auf dem Absatz kehrt, die Kamera immer noch in der Hand. Pam geht mir nach und redet mit meinem Rücken, als würden wir uns immer noch prächtig unterhalten.


  »Siebte Klasse. Aaron Roth.«


  Ich gehe weiter. Sie hinterher.


  »Soll ich dir was verraten?«, sagt sie. »Ich mochte es nicht. Ich fand es eklig. Aber hinterher fühlte ich mich immer so mächtig. Ich fand es faszinierend, welche Macht es mir gab. Es war so einfach, sie dazu zu bringen, die Kontrolle zu verlieren. Ich ging auf den Partys herum und dachte bei mir: ›Dem könnte ich einen blasen und dem und dem und dem und dem.‹ Ich hatte das Gefühl, sie alle zu besitzen. Ich dachte, ich wäre das sexyste Mädchen auf der ganzen Welt.«


  Ich gehe immer noch.


  »Das dachte Aaron Roth auch. Zumindest eine Zeit lang. Bis er mit mir Schluss gemacht und überall herumerzählt hat, dass ich nicht besonders gut darin wäre, jemandem einen zu blasen. Ist das nicht der Hammer? Wenn ich zwei Jahre älter gewesen wäre, hätte ich ihm die Fresse eingeschlagen. Aber ich war dreizehn. Und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Außer möglichst vielen Jungs einen zu blasen, um besser zu werden. Und zu beweisen, dass ich sexy bin. Es allen zu beweisen.«


  Jetzt reicht es mir. Ich bleibe stehen und drehe mich zu ihr um. »Sag mal, spinnst du eigentlich? Glaubst du allen Ernstes, ich hätte Mitleid mit dir?«


  Ihr Gesicht ist rauchverschleiert. »Nein. Ich habe auch kein Mitleid mit mir. Warum solltest du das dann haben?«


  Ich finde, dass Pam ziemlich übel mitgespielt wurde, aber ich bin immer noch schrecklich wütend. Ich will nicht wissen, was Pam in der siebten Klasse passiert ist. Jeder hat dieses Foto gesehen. Das Foto, das sie gemacht hat und das sie verschickt hat. Dabei habe ich ihr gar nichts getan.


  »Ich hab’s einfach nicht mehr ausgehalten«, sagt sie. »Alle haben dich für dieses nette, brave Mädchen gehalten. Obwohl du genau das Gleiche gemacht hast wie ich. Warum warst du dann immer noch die Brave? Dabei hatte ich schon längst die Finger von den Jungs gelassen. Trotzdem war ich für alle immer noch die Schlampe.« Sie starrt in die Ferne zu den Leuchtbuchstaben eines Hotels. »Ich weiß, es war nicht deine Schuld. Es hatte nichts mit dir zu tun. Sondern nur mit mir. Es tut mir sehr leid. Ich weiß nicht, was ich dir sonst sagen soll.«


  Ich denke an Joelles Party. Was ich über Pam gesagt habe, was Ash gesagt hat, was wir alle gesagt haben. Pam ist eine Schlampe. Sie geht mit jedem ins Bett. Sie macht alles. Wir haben es laut gesagt, und es war uns egal, ob es jemand hörte oder nicht.


  Ich versuche, weiterhin wütend zu sein. Du bist vor deinen Eltern, Freunden und der ganzen Schule gedemütigt worden, sage ich mir. Du musstest ertragen, dass dich Chilly verhöhnt hat, dass dich diese Hohlköpfe belästigt haben, dass ein Arzt sein Salatbesteck in dich reingesteckt hat und dass dein Vater nichts mehr mit dir zu tun haben wollte.


  Trotzdem, denke ich, geht es mir gut. Unter anderem weil ich Pam zur Freundin habe.


  Wenn das nicht Ironie des Schicksals war.


  »Na los, mach sie ruhig kaputt!« Sie deutet auf die Kamera in meiner Hand. »Sie hat dreihundert Dollar gekostet und ich hab sie mir von meinem eigenen Geld gekauft. Wenn du sie auf den Boden wirfst, fühlst du dich bestimmt besser.«


  »Dann fühlst du dich höchstens besser«, sage ich.


  Sie schiebt das Kinn vor. »Willst du mir lieber eine reinhauen?«


  »Spinn doch nicht.«


  »Du hasst mich und das ist völlig in Ordnung«, sagt sie. »Eigentlich wollte ich es dir erst nach dem Abschlussball sagen. Aber ich hab’s einfach nicht mehr ausgehalten. Die schönen Brautkleider und dass ihr meine Mutter zu euch nach Hause eingeladen habt. Keiner meiner Freunde hat jemals meine Mutter zu sich nach Hause eingeladen. Nicht einmal die Jungs, mit denen ich geschlafen habe.«


  Ich fühle mich wie ein Ballon, in den jemand eine Nadel gestochen hat. Der Ärger, die Wut, alles entweicht. »Ich dachte, du hättest mit Luke geschlafen«, sage ich.


  »Was?« Sie zieht die Augenbrauen bis zum Haaransatz hoch.


  »Ich dachte, du wärst eine Schlampe und er ein Herzensbrecher. Und dann hat mir Chilly erzählt, dass ihr zusammen wart, und deshalb habe ich mit Luke Schluss gemacht.«


  »Dieser verdammte Chilly«, faucht sie. »Ich hätte vorhin noch fester zuschlagen sollen. Am besten mit einem Baseballschläger.«


  »Na ja, immerhin habe ich ihn zu Unrecht verdächtigt, dass er das Foto gemacht hat.«


  »Er ist trotzdem ein fieses Schwein.« Pause. »Hast du wirklich gedacht, ich hätte was mit Luke?«


  »Ja.«


  »Das hatte ich nicht. Niemals.« Ihr Gesicht spricht Bände: Sie hält mich für völlig verrückt. »Sag mal, wenn du gedacht hast, ich hätte was mit Luke, warum hast du dich dann mit mir angefreundet?«


  »Ich weiß nicht. Das war nicht so geplant, obwohl ich sonst immer alles plane. Ich hab’s einfach getan, ohne darüber nachzudenken. Und später dachte ich, wir hätten was gemeinsam, und außerdem fand ich dich witzig. Du warst ganz anders, als ich dachte.« Diesmal muss ich die Schultern zucken. Wie sollte man so was erklären?


  »Ich fand dich auch witzig«, sagt sie. »Eine Zeit lang habe ich fast vergessen, was ich dir angetan habe. Ich fühlte mich wie jemand anders und du schienst auch jemand anders zu sein …«


  »Dabei waren wir einfach nur wir selbst.«


  »Ich kann dir nur sagen, dass es mir leidtut. Ich weiß, es war gemein. Echt gemein. Oder noch schlimmer.«


  »Das war es«, bestätige ich.


  »Ja«, murmelt sie zerknirscht.


  Sie sieht aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Der Gedanke, dass schon wieder jemand in Tränen ausbricht, der das eigentlich gar nicht soll, macht mir Angst. Dann kann ich mich bestimmt auch nicht mehr beherrschen. »Weißt du was?«, sage ich. »Wo wir schon die wiedergeborenen Jungfrauen sind und von vorn anfangen. Was hältst du davon, wenn du das Foto löscht?«


  Ich halte ihre Zigarette, während sie ein paar Knöpfe an der Kamera drückt. »Das war’s«, sagt sie. »Es ist weg.«


  Ich nicke. »Gut. Lass uns wieder reingehen.«


  Wir gehen zurück, schneller als vorher. Ich spüre ihren Blick auf mir. »Ist das alles?«, fragt sie. »Ist das alles, was du dazu sagst?«


  Ich habe keine Ahnung, wie ich morgen darüber denken werde. Aber heute Abend ist alles geklärt. »Das ist alles, was ich im Moment dazu sage.«


  Sie holt tief Luft und strafft die Schultern. Dann setzt sie die Zigarette an die Lippen, um einen Zug zu nehmen. Im letzten Moment überlegt sie es sich anders und wirft die Zigarette auf den Boden. »Wie wär’s, wenn ich ein neues Foto von dir mache?«


  »Jetzt?«


  Sie hält sich die Kamera ans Auge. »Warum nicht?«


  »Hier?«


  »Ja, verdammt«, sagt sie. »Genau hier.«


  Ich bleibe stehen. »Okay.«


  »Stell dich ein bisschen schräg hin. Dann siehst du dünner aus. Jetzt mach nicht so ein Gesicht. Jeder sieht dünner aus, wenn man ihn seitlich fotografiert. Und jetzt lächeln, bitte.« Das Blitzlicht blendet mich.


  Sie drückt auf einen Knopf und zeigt mir das Bild. Ich sehe eine dunkelhaarige Prinzessin in einem hübschen Prinzessinnenkleid. Sie sieht gleichzeitig glücklich und traurig aus, wie der Mond.


  »Weißt du, wer das ist?«, sage ich.


  Pam speichert das Foto und wirft die Kamera in ihre Handtasche. »Keine Ahnung«, sagt sie. »Aber ich schicke dir das Foto per Mail. Vielleicht kannst du es ein paar Leuten zeigen.«


  Sternenfunkeln


  Die Ergebnisse der Abschlussstufe: Audrey Elaine Porter: Platz 2 von 314. Bei meiner Rede auf der Abitursfeier sage ich, dass ich zwar nur die zweitbeste Schülerin bin, aber trotzdem als Erstes was sagen darf, und das will was heißen. Ich erzähle, dass ich zuerst keine Ahnung hatte, was ich sagen sollte. Eigentlich bin ich eher jemand, der sich auf Fakten und Zahlen verlässt. Fragen Sie Mr Lambright, meinen Englischlehrer. Wie presst man die vergangenen vier Schuljahre in ein paar Abschnitte? Wie erinnert man die Leute daran, wie alles war? Vom Anfang bis zum Ende. Wie kann man verdeutlichen, wie schön und wie schrecklich es war?


  Deshalb habe ich ein paar Zahlen zusammengestellt. Sie sollen so gut wie möglich zeigen, wie die letzten Jahre in der High School waren. In den vier Jahren auf der Willow Park High School gab es:


  
    5.600 Bleistifte


    10.000 Füller


    200.000 Cola- und Kaffeebecher


    4.700 gekaufte Bücher


    367 verkaufte Bücher


    165 verlorene Bücher


    34 Bücher, die in der Mülltonne landeten


    13 Bücher, die aus fahrenden Fahrzeugen geworfen wurden


    63.000 Hausaufgaben


    265 Hunde, die sie aufgefressen haben


    45.000 schlechte Lerngewohnheiten


    450 naturwissenschaftliche Experimente


    162.000 missglückte Mode-Experimente


    14.000 Toilettenbesuche


    107 Museumsbesuche


    400 Arztbesuche


    2.800 bestandene Tests


    234.900 Gerüchte


    158 dumme feste Freunde


    143 durchgeknallte feste Freundinnen


    222 gebrochene Herzen


    64.000 verrückte Träume


    150.000 schlaflose Nächte


    302 klingelnde Telefone


    145 angenommene Anrufe


    3.082 Klassenarbeiten


    2.000.000.001 vergossene Tränen


    2.000.000.001 getrocknete Tränen


    3.000.000 Lügen


    5.000.000 Wahrheiten


    235 Lehrplanänderungen


    45.233.000 Persönlichkeitsveränderungen


    141 mal Nachsitzen


    62 Augenbrauen-Piercings


    21 Bauchnabel-Piercings


    9 »andere« Piercings


    14 Tatoos


    5 gesprochene Sprachen


    3.000 Referate


    75.000 SMS


    ein Foto zu viel


    247 verlorene Spiele


    532 gewonnene Spiele


    56 Lehrer


    Eine Trillion Unterrichtsstunden


    78 Auszeichnungen


    3.000 Freunde


    63.000 Umarmungen


    Millionen aufmunternde Worte


    315 Erfolgsgeschichten


    Null Bedauern …

  


  Man hat mir gesagt, dass ich AUF GAR KEINEN FALL aus dem Stegreif reden durfte. Ich musste die Rede halten, die ich der Schulleitung zur Genehmigung vorgelegt hatte: eine förmliche Rede mit Zitaten von Thomas Jefferson, Thomas Edison und vom Papst. Aber ich sage einfach, was ich schon immer sagen wollte. Und weder Mr Zwieback noch sonst jemand kann etwas dagegen tun. Es stört sie nicht einmal; sie geben mir mein Abschlusszeugnis und lehnen sich entspannt zurück.


  Außerdem habe ich Ron Moran mit meiner Rede einen Tritt in seinen lahmen Hintern verpasst. Von wegen, er hält die Abschlussrede, haha.


  Nach der Feier treffe ich mich mit Ash, Pam, Cindy, Joelle und unseren Eltern auf dem Schulhof. Wir umarmen uns und benehmen uns ziemlich albern. Mom und Dad küssen mich ständig und erzählen mir, wie stolz sie sind. Und dann küssen sie sich, was mir normalerweise total peinlich wäre, aber heute finde ich es irgendwie süß.


  »Deine Eltern«, sagt Ash und lacht.


  »Ja«, sagt Pam. »Die sind so glücklich. Das ist echt schrecklich.«


  »Sie sind einfach nur erleichtert«, sage ich. »Wahrscheinlich haben sie gedacht, dieses Jahr würde niemals enden. Der kleine Unfall hat endlich Abitur gemacht.«


  »Ach was, Audrey«, widerspricht Ash. »Deine Eltern sind so, seit ich dich kenne. Sie waren schon immer glücklich. Akzeptier es endlich. Sie sind einfach nicht normal.«


  »Es würde mich nicht wundern, wenn die zwei noch einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester für dich machen, wenn du auf dem College bist«, sagt Pam. »Deine Eltern sind ziemlich scharf für ihr Alter.«


  Ich versuche meine Gedanken darin einzumummen: Meine Eltern sind glücklich, meine Eltern waren immer glücklich, meine Eltern sind scharf, als Ash mich anstupst und flüstert: »Apropos scharf …«


  Vor uns steht Luke. »Tolle Rede«, sagt er. Er schnippt gegen die Quaste meines Huts und geht weiter, ehe ich etwas erwidern kann. Mit wehendem Umhang, wie ein Superheld.


  »Wer war das?«, sagt Mom und stellt sich neben mich.


  »Ach, nur ein Junge, den ich kenne«, sage ich.


  Der Junge, den ich kenne, taucht am nächsten Tag bei mir zu Hause auf. Dad geht an die Tür und sein väterlicher Radar schlägt sofort Alarm. Wider besseren Wissens ruft er mich nach unten.


  Weil Dad Luke nicht hereingebeten hat, gehe ich zu ihm auf die Veranda. Dad bleibt eine Minute lang hinter der Fliegentür stehen und beobachtet uns argwöhnisch wie ein Wachhund. Als er weg ist, sagt Luke: »Dein Vater holt jetzt bestimmt den Rasenmäher und wird mich gleich ummähen.«


  »Du rennst schneller als er«, sage ich. »Mach dir keine Sorgen.«


  Wir setzen uns auf die Verandastufen. Er zieht sein Handy raus, klappt es auf und zeigt mir den Bildschirmschoner. Ich im Hochzeitskleid. Die SMS, die ich ihm geschickt hatte, lautete: »Nein, das ist kein Heiratsantrag, nur eine Entschuldigung. Es tut mir alles sehr leid. Ich habe mich idiotisch benommen.«


  »Cooles Mädchen«, sage ich. »Wer ist das?«


  »Ich dachte, das könntest du mir sagen.«


  »Leider nicht.«


  Er klappt das Handy wieder zu. »Wie ich gehört habe, habt ihr beim Abschlussball einen tollen Auftritt gehabt. Nardo hat mir alles erzählt.«


  »Und ob. Schade, dass du nicht da warst«, sage ich.


  »Ich bin letztes Jahr mit einem Mädchen hingegangen. Ich hab mir einen Smoking geliehen, die Limousine bezahlt, den Blumenstrauß gekauft und so weiter. Das habe ich mir dieses Mal gespart. Außerdem gab es sowieso nur ein Mädchen, mit dem ich hingehen wollte, und auf das war ich immer noch wütend.«


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll, also sage ich gar nichts. Wir sitzen ein paar Sekunden lang schweigend da. »Wohin gehst du im Herbst?«


  »An die Rutgers Universität«, sagt er. »Hauptfach steht noch nicht fest. Und du?«


  »Cooper Union. Architektur.«


  »Wie nett. Das ist doch in New York, oder?«


  Ich nicke. Mein Herz tanzt Mambo und mein Kopf hüpft mit. Ein Vogel aus der Nachbarschaft krächzt: ›Hallo, Hansi‹, und ich stelle mir vor, wie Cat Stevens am Wohnzimmerfenster sitzt und gebannt nach draußen schaut.


  »Mein Großvater hat eine Glatze«, sagt Luke unvermittelt.


  »Aha«, sage ich. »Und?«


  »Meinem Bruder gehen auch schon die Haare aus.«


  »Deinem Bruder? Welchem?«


  »Jeff.«


  »Aber der ist doch erst zweiundzwanzig oder so.«


  »Ich weiß. Es macht ihn wahnsinnig. Eric geht’s auch nicht besser. Das liegt bei uns in der Familie. Der Vater meiner Mutter hatte mit achtundzwanzig schon eine Glatze. Ihr Bruder schon mit fünfundzwanzig.« Luke fährt sich mit den Händen durch die Haare. »Ich glaube, ich sollte es genießen, solange sie noch da sind, weißt du? So denke ich über viele Dinge. Man sollte sie einfach nur genießen. Ich meine, vielleicht habe ich nächstes Jahr eine Glatze. Vielleicht auch nicht. Was nützt es, mir jetzt schon darüber Sorgen zu machen? Verstehst du, was ich meine?«


  Na toll. Metaphern. Genau das brauche ich in meinem Leben. Mysteriöse Metaphern. »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Wir hatten doch eine schöne Zeit zusammen, oder?«


  Meine Wangen werden flammend rot. »Ja, das hatten wir.«


  »Na, ja«, sagt er. »Bis auf den Abend, als du mit mir Schluss gemacht hast. Und die Tatsache, dass du mich praktisch das ganze Schuljahr wie einen aussätzigen Hund behandelt hast.«


  »Ja, bis auf das. Das tut mir sehr leid.«


  Er antwortet nicht. Er stützt einfach nur seinen Kopf in die Hand und sieht mich an. Als wäre das alles schon Jahrzehnte her. Warum also jetzt noch darüber reden? Ich muss daran denken, wie er einmal versuchte hatte, mich zwischen den Beinen zu küssen. Vielleicht hätte ich es zulassen können. Vielleicht wäre es okay gewesen oder sogar … schön. Vielleicht auch nicht. Ich hatte ihm nicht vertraut. Ich kannte ihn nicht. Ich kannte mich nicht.


  Er stößt meine Schulter mit seiner an. »Wahrscheinlich brauche ich mir wegen meiner Haare keine Sorgen zu machen. Du wolltest sowieso nur meinen Körper.«


  »Pass auf. Gleich rufe ich meinen Vater«, sage ich. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er in der Küche steht und das Messer wetzt.«


  Er lacht. »Hab ich einen wunden Punkt berührt?«


  »Du hast so ziemlich alle berührt.« Ich zupfe an meinen Fingernägeln. »Ich meine, Punkte.« Es fühlt sich komisch an, hier neben ihm zu sitzen. Er war in mir und ich war in ihm. Ich habe seinen Speichel und seinen Schweiß geschluckt und er meinen. Wie redet man danach mit einem Jungen? Wie fängt man danach wieder an, mit einem Jungen zu reden?


  »Du hast mir mal erzählt, dass du Moby Dick gelesen hast und das Buch witzig fandest.«


  Er nickt. »Ja, stimmt. Und?«


  »Was noch?«, sage ich.


  »Wie meinst du das? Was noch?«


  »Was gibt es noch, das ich über dich wissen sollte?«


  »Mal sehen. Ich bin eins fünfundsiebzig groß und wiege siebzig Kilo. Ich mag Hunde, Mondscheinspaziergänge unterm Sternenhimmel und Milchshakes, die ich mit jemand ganz Bestimmten teilen kann.«


  »Du bist niemals einsfünfundsiebzig.«


  »Du kannst es ja in meinem Führerschein nachlesen, wenn du’s nicht glaubst.« Er nimmt meine Hand. »Bist du mit jemandem zusammen?«, fragt er mich. »Nardo, also Ash, sagt nein.«


  »Nein«, sage ich. »Und du?«


  »Nein.« Er streicht mit dem Finger durch die Zwischenräume meiner Fingerknöchel. »Ich habe meiner Mutter versprochen, den Wagen um sechs zurückzubringen. Hast du Lust, morgen mit zum Strand zu kommen?«


  Ich bin überrascht. »Zum Strand?«


  »Ja, zum Strand. Du weißt schon: Sand, Meer, Badeanzüge. Ich werde mein Bestes tun, um an der Strandpromenade ein riesiges, hässliches Stofftier für dich zu gewinnen. Und auf dem Weg dahin kannst du mich alles fragen, was du willst.«


  »Ich weiß nicht«, murmle ich.


  »Komm schon«, sagt er. »Das wird dir bestimmt gefallen.«


  Ich denke: Ja! Ich denke: Nein! Ich denke: Das wird niemals gut gehen. Ich bin immer noch ich und du bist du. Ich nehme alles ernst, du flirtest, wir werden in Flammen aufgehen. Ich denke: Ich gehe von hier weg. Du gehst von hier weg. Es gibt zu viel zu tun und zu viele neue Leute. Wir sind siebzehn und achtzehn. Wir werden älter nach Hause kommen und uns fremder sein als je zuvor. Vielleicht ist es besser, alles so zu belassen, wie es ist. Noch hassen wir uns nicht …


  »He«, sagt er und drückt meine Hand. »Hör auf damit. Hör eine Sekunde lang auf zu denken. Es ist Sommer. Du kannst nicht wissen, was passieren wird.«


  »Aber ich –«


  »Du weißt nicht alles!«


  Er hat recht. Es gibt Millionen Dinge, die ich nicht weiß, wie man dieses Jahr gesehen hat. Warum keinen Versuch wagen? Stimmt, es ist Sommer. Vor uns liegen zwei volle Monate.


  »Komm schon, Audrey.« Er lässt meine Hand los und streckt die Arme hoch, als hielte ich eine Waffe in der Hand. »Ich behalte meine Flossen auch bei mir, wenn du das willst.«


  Ich bewundere seine langen Finger. Sie sehen stark aus, als könnten sie eine Weile durchhalten. Eine halbe Stunde vielleicht. Aber ich will mehr. Ich will seinen Kopf, vielleicht sogar sein Herz. Damit fange ich an. Und dann sehe ich, was passiert. »Na, gut«, sage ich. »Wir fahren morgen zum Strand.«


  Er lächelt. »Dann also bis morgen. Ist zehn Uhr zu früh?«


  »Nein. Um zehn bin ich fertig.«


  »Gut«, sagt er.


  Er springt auf und läuft die Auffahrt entlang. Dann macht er kehrt und kommt noch mal zurück.


  »Hast du was vergessen?«


  »Ja.« Er beugt sich vor und gibt mir einen Kuss. Einen zärtlichen, freundschaftlichen Kuss, den er mir noch nie zuvor gegeben hat.


  Als er weg ist, sitze ich noch lange auf der Veranda und sehe zu, wie die Wolken am Himmel vorüberziehen. Ich spüre den warmen Sommerwind, den Kuss auf meinen Lippen und versuche, ganz still zu sein, einfach nur zu sein. Es ist schwer, nur zu sein. Schwer, sich nicht zu beobachten, mit den anderen zu messen, zu vergleichen und einzustufen. Das erfordert Übung, und ich bin mir nicht sicher, ob ich es jemals schaffen werde. Dann fällt mir ein Spruch ein, vielleicht auch eine Zeile aus einem Lied. Dass wir alle denselben Himmel über uns haben und dieselben Sterne über uns leuchten und denselben Gott, der uns sein großes Lächeln schenkt. Das mag banal klingen, aber wahr ist es trotzdem. Unser Mond ist derselbe Mond. Unsere Sonne ist dieselbe Sonne. Und die Sterne leuchten über uns, ganz egal, wer oder wo oder was wir sind. Keine Schlampen, keine Herzensbrecher, einfach nur Menschen. Wir können alle zu ihnen aufblicken und sagen: Da ist der Südstern und da ist der Große Hundehaufen und da der Kleine Dummkopf.


  Funkel, funkel.


  Über die Autorin


  
    Laura Ruby


    ist in New Jersey aufgewachsen, bevor es Handys gab. Sie hat einen Großteil ihrer unglücklichen Jugend damit zugebracht, traurige Gedichte zu schreiben und ihre Haare in allen möglichen Farbtönen zu färben, die in der Natur nicht vorkommen. Sie lebt mit ihrer Familie in Chicago. GOOD GIRLS ist ihr erstes Buch, das auf Deutsch erscheint.
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